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His ego gratiora dietu alia esse scio: scd mc vera 
pro gratis loqui, etsi raeum Ingenium non moneret, 
neccssitas cogit. Liy.

dlur auf eine kurze Zeit konnten die Erschütterungen des 

westlichen Europa die Blicke der Welt von der folgenreichsten 

Begebenheit des Jahrhunderts, der Wiederherstellung Grie­

chenlands , weglenken. Ein allgemein verbreitetes Gefühl 

»erkundet den Europäern, daß Griechenlands Wiedererstehen 

nur Anfangspunkt einer neuen Ordnung in den östlichen Him­

melsstrichen, daß es das Sternchen an der goldenen Bild­

säule ist, welches großen und unvvrgesehenen Welterekgnissen 

lie Bahn öffnet. Langer als dreihundert Jahre hatte vor- 

!«gs>reise die neue Welt Gemüth und Sinn der Europäer 
gefesselt. Heute ist man ihrer müde: wir finden ja nur uns 

W/ unsere Leidenschaften und Verirrungen in getreuer 

Wildling jenseits des atlantischen Weltmeeres. Eine neue 

M)ne, ein frisches Feld für unsere Glückseligkeitskehre, neue 

Ech'he und neue Genüsse bietet uns heute das Morgen- 

| dessen lange verschlossene Thore hundertjährige Siege 
&<r moskowitischeu Tsare geöffnet haben. In der Vorhalle 

Mifrä neuen Welttheaters wohnt das griechische Volk: bei- 

Kontinenten angehörend bildet cs die Brücke zwischen 

und Asien, welches Gott nun in unsere Hände geben 
***• Denn die Vorsehung hat sich gewürdiget Europa zum



Mittelpunkte der christlichen Weltbildung zu erheben. J 

unserer Mitte ist jener Brunn der Glückseligkeit, aus ml 

chem ■—wie die vier Ströme aus dem Paradiese — bis 

geistige Leben in wundervollen Canälen zu allen Nackm 

befruchtend hinausfließt. Ans dieser himmlische» Saat st 

nach den ewigen Dekreten der Vorsehung im Lach 1« 

Zeiten ein menschlich-billiges und christlich-gerechtes M 

regiment für das Menschengeschlecht erblühen. Wie imi 

christliche Staarsleben vorbereitet wird, durch welche Mist 

und mit welchen Umstanden es endlich in den .einzelnen Ml 

tionen erwacht und in Wirksamkeit tritt, dieses nachzumi» 

ist die Aufgabe der Geschichte. Ihre Grundlage ist eint 

rein christliche, und ihre Entwickelung ist ein ZauberM 

in welchem wir das Gahren und Treiben jenes 6efe!tgtitis« 

Fruchtkeimes, so wie den Gegenstreit der feinseligen Elemuiti 

erblicken. Vor dem Hauche dieses christlichen Lebenselem-is 
ist die eherne Hülle zerschmolzen, welche eine antichristlich 

Gewalt über den Boden Griechenlands ausgebreitet hallt.

Es ist ganz, zeitgemäß, auch diesem Ort und dich!« 

Tage ganz angemessen einige Bemerkungen über jene EM 

Griechenlands zu machen, die unmittelbar seiner E*r; 

belebung vorangegangen ist, indem durch eine höhere FüM 

gerade ein Zweig unseres durchlauchtigsten Fürstenhaus«! 

erkoren wurde , um die Beschlüsse der göttlichen DorM 

in Griechenland zu vollziehen und ein lange getrenntes Gl«' 

der christlichen Staatenfamilie zum Wiedereintritt in [«' 

verlornes Erbcheil vorzubereiten. Der gegenwärtige I«}® 

blick trägt die ganze Zukunft dieses neuen Volkes in f««1* 

Schoße, und es ist nicht gleichgültig, ob man die Elements
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aus welchen es zusmnmengesetzr, ob man das Maß der in 

seiner Nationalität- begründeten Anlage,: und Empfänglich­

keit für die christlich-europäische Bildung, ob man sein 

Geschick für die neue Wcltordnung kenne oder nicht. Frei­

lich muß eine Untersuchung dieser Art peinliche Gefühle 

erregen, und wäre zur Zeit des Kampfes auf befangene 

Gemüther vielleicht nicht ganz ohne Einfluß geblieben. 

Jetzt aber, da eine unausfüllbare Kluft das griechische Volk 

von seinen ehemaligen Unterdrückern scheidet und das ganze 

Morgenland einer nahen Umgestaltung entgegensieht, kann 

man mit Ruhe eine Frage erörtern, zu deren Entscheidung 

nicht Begeisterung, sondern kühne Ueberlegung und sorg­

fältige Forschung erfordert wird.
Der frischen Morgenröthe des neuen Hellas geht eine 

zweitausendjährige Nacht voran, fürwahr ein langer Zwi­

schenraum für ein Volk, welches ein nur wenig ausgedehntes 

Land besitzt und einst seinen glänzenden Namen in den Jahr­

büchern des menschlichen Geschlechtes weniger durch Nach­

haltigkeit politischer Kraft als durch seine Geistesvvrzüge 

erwarb. Hat dieses Volk die dunkle Periode zwischen sei­

nem Verschwinden aus der Reihe selbstständiger Nationen 

und seinem Wiederauftreten auf der Schaubühne der Welt 

glücklich überlebt, seinen heimischen Boden, sein geistiges 

Crbtheil miverkümmert bis auf diesen Tag bewahrt; oder mir 

andern Worten, wohnen in den Gegenden, welche im Munde 

der Eingebornen einst Peloponnesus und Hellas genannt 

wurden, noch immer die Kinder jener hellenische» Volks- 

stvnme, deren Thaten in Krieg und Frieden nach einem in 

Europa üblichen Erzichungssystem um? in der Jugend als



Muster des Heldeumuthes, der Vaterlandsliebe, der Weis: 

heit und des guten Geschmackes in Kunst und Gelehrsamkeit 

zur Nachahmung vorgestellt werden?

Vor mehreren Jahren ist eine Schrift erschienen, welche 

auf die vorangestellte Frage in Beziehung auf den Pelvpomes 

und mittelbar auch in Beziehung auf die übrigen Theile des 

festen Landes von Hellas geradezu eine verneinende Ant­

wort gab, und die Lehre aufstellte, daß wahrend jener an­

gemerkten Zeitperiode große und schmerzliche Ereignisse Grie­

chenland betroffen hatten, in deren Folge die alten Bewohn« 

unter Elend verschiedener Art nach und nach verkümmert und 

bis auf wenige Ueberbleibsel verschwunden seyen: und daß 

in den benannte» Gegenden heutzutage die Nachkommen 

zweier von den alten Hellenen ganz verschiedener Volks­

stämme wohnen, die in einer gewissen Zeit aus fremden 

Himmelsstrichen theils mit Gewalt, theils auf friedlichem 

Weg eingewandert seyen, und eine Sprache geredet habe», 

und zum Theil jetzt noch reden, die mit der alten griechischen 

nichts gemein habe; und es seyen demnach alle jene Euro­

päer in Irrthum befangen, die da meinten, nach Weg­

hebung des Gewichtes, welches mohammedanische Barbarei 

auf Griechenland fallen ließ, habe sich der mwerwandelte 

immer grüne und jugendlich frische Stamm der Hellenen 

aus langer Niederhaltuug wieder in die Höhe geschwungen.

Die Urtheile über die besagte Schrift waren sehr ver­
schieden, wenigstens der Beifall nicht allgemein; es fehlte 

nicht an Einreden und starkem Widersprüche. Jedoch war 

aus Inhalt und Methode der Widerlegungen, die gleich in I 

den ersten Jahren erschienen, deutlich genug zu ersehen, daß
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„jemand in gehöriger Verfassung war, die neue Doctrin zu 

bekämpfen. Denn die Summe der Kenntnisse, die man in 

Europa über Boden und Bewohner des heutigen Griechen­

lands und über seine Schicksale in den Jahrhunderten vor 

seiner Wiedergeburt hatte, war äußerst gering und ober­

flächlich, oder beruhte vielmehr auf Voraussetzung, daß sich 

der Hauptsache nach wahrend einer zweitausendjährigen 

Periode in Griechenland nichts geändert habe. Schwärme­

rei, Leidenschaft und die Wechselfalle eines verzweifelten 

Kampfes erlaubten nicht wahrend des Aufstandes Forschun­

gen über vergangene Zeiten anzustellen und die Einsichten 

über Wesen und Haushalt eines Volkes zu vermehren und 

zu berichtigen, welches noch zweifelhaft zwischen Rettung 

W Vernichtung schwebte und ohne Hülfe der abendländi­

schen Christenheit seinem Verhängnisse nicht entronnen wäre. 

Jetzt, nachdem ungefähr fünf Jahre seit der ersten Bekannt­

machung jener Meinung verflossen sind, ist man geneigter, 

einer ruhigen Prüfung des Gegenstandes fein Ohr zu leihen. 

Auch wird niemand läugnen, daß heute andere Ideen im 

Umlaufe sind und die öffentliche Meinung in diesem Punkte 

sich bedeutend — nicht zum Nachtheile jenes Buches ge­

ändert habe. Selbst erklärte Widersacher, weil sie das 

Gewicht der zu Begründung der Lehre beigebrachten Argu­

mente unmöglich beseitigen konnten, gestehen endlich doch 

ein, daß vieles Unheil über die Heimath der alten Hellenen 

gegangen sey und ihr reines Blut zersetzt habe; allein die 

Mehrzahl, das Uebergewicht im Gegensatze der Eindring- 

lwge sey doch auf Seiten der ursprünglichen Bevölkerung 

geblieben, etwa wie in Italien, Hispanien oder Gallien,



wo der Zusatz germanischer Kraft und frischen nordische,t | 

Blutes eher die erstorbene Spannkraft der alten Einwohnn 

gemehrt und gekraftiget, als das Volk selbst seines urspriing- 

lichen Charakters entkleidet und in ein Germanisches ver­

wandelt habe. Hiebei vergißt mau aber, daß z. B. Italien 

ein ausgedehntes Land ist und wenigstens achtzehnMillionen 

Menschen und eine Unzahl großer und volkreicher Städte 

hatte, zur Zeit als die Nordländer in kleinen Haufen sich 

daselbst niederließen und in kürzester Frist Sitte, Sprache 

und Natur des neuen Vaterlandes annahmen *).

Was ist dagegen das alte Hellas, das schmale, felsige, 

zerrissene Küstenland zwischen dem Tempe-Thal im Norden 

und der Spitze des mainatischen Gebirges im Süden? Heute 

ist ein geringerer Wortaufwand nöthig als vor mehreren 

Jahren, um eine richtige Vorstellung von der Natur und 

geringen Ausdehnung dieses Landes im Vergleiche mit Ita­

lien oder Germanien zu erwecken. Tausende haben es ge­

sehen und von einem Ende bis zum andern durchwandert, 

so daß hierüber keine Täuschung länger möglich ist. Mau 

möchte gerne jedermann, auch diejenigen, denen riefen 

Forschungen anzustellen nicht vergönnt ist, von der Richtig­

keit der neuen Ansicht überzeugen, weil es in der Natur des 
Menschen liegt, das Reich der Wahrheit so weit als mög­

lich auszudehnen. Nur muß man voraussetzen, daß alle

*) Gregvrius von Tours lib. 4, cap. 41 bemerkt ausdrücklich, 
daß die Franken mit nicht mehr als 4000 streitbaren Ma­
uern die Eroberung Galliens unternommen und vollendet 
haben. Ungefähr von gleicher Stärke waren ohne Bundes­
genossen die Lvngobgrbeq bei ihrem Einzug in Italien,
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jene, denen daran gelegen ist, vom Stande der Frage unter­

richtet sind, weil man hier nicht den ganzen Inhalt der im 
«jfcn Bande meines Werkes weitläufig und wissenschaftlich 

durchgeführten Argumente zu wiederholen, sondern nur die 

schwachen zu unterstützen und die wichtigsten Einreden zu 

erläutern die Aufgabe hat.
Um die Frage bündig zu stellen und von allen Seiten 

scharf abzugränzen, wird hier bemerkt, daß man unter dem 

Worte Hellenen jene Menschenrace zu verstehen habe, 

welche von den Zeiten des trojanischen Krieges, d. i. etwa 

Mf Jahrhunderte vor der christlichen Zeitrechnung bis 

herab in die Regierungsperiode Justinians I um die Mitte 

des sechsten Jahrhunderts nach Christus den alten griechi­

schen Cvntinent mit allen dazu gehörigen Inseln und Pflanz­

städten bewohnte. Inseln und gelotsten fallen nicht in den 

Kreis dieser Untersuchung; hier ist nur von dem Mutter- 

lande, von dem alten Ursitze des hellenischen Geschlechts, die 

Rede. Denn wie sich dieses Volk im Beginn der eben um­

schriebenen Zeitperiode von ungefähr achtzehn Jahrhunderten 

aus verschiedenen Grundbestandtheilen gebildet hatte, so 

Mb es in der Hauptsache, ein unvermischtes und streng 

abgeschlossenes Ganze, bis zum Schluffe derselben, mir 

welchem der Einbruch der nordischen Völker in die Sud- 

Denaulander des byzantinischen Reichs seinen Anfang nahm. 

Alles Gute und Böse, was mau von diesem Volke weiß; 

fein Glanz, sein Genie und sein Unglück fallen in diese 

Epoche hinein. Eben so hatten die verschiedenen Schatti- 

rtmgen der einzelnen Stämme dieses Volkes in Sprache, 

Kunst, Gebens- und Staatsweisheit allen Wechsel der Zeiten



innerhalb der benannten Periode überlebt, und eine doiH 

und jonische Redeweise, eine dorische und jonische UH, 
eine dorische und jonische Säulenordnung ftnbet man in iw 

fünf ersten Jahrhunderten unserer Zeitrechnung, wie tm 

sie während des peloponnesischen Krieges, d. i. tausch 

Jahre vorher gefunden harte. Bei Philostratus wird k 

der Lebensbeschreibung des Herodes Atticns, d'er aus Aw 

thon gebürtig war und im Jahre 175 n. Chr. noch Me, 

ausdrücklich bemerkt, daß man in den Flecken und 3b 

fern der Landschaft Attika damals noch bin 

reinsten attischen Dialekt gesprochen habe, Mi! 

sich die Gegend durchaus von aller Mischung mit AusläM» 

unberührt erhalten hatte, wahrend die Bewohner der SM 

Athen selbst durch Zufluß junger Söldner aus Thrami, 

Pontus und andern fremden Ländern an der uralten Rein­

heit ihrer Mundart Schaden gelitten hätten *). Bei de» 

Peloponnesier» deö zweiten Jahrhunderts unserer Zeit findn 

man nach Strabo'S und Pansanias Versicherung biefeltt

*) >>H ßciCoytia, i(pt], zijg ‘AtTiXtjg tcyctildv didanzahy 

uv dpi ßovi.outyp} cVttx^yeG&zur, oc jzhy yr.V, iv to> «c-rkt 
Arhjvtxioi, UI.GÖQV ö'tyo/ASPOi 0Qctxia xai Zlovtixe jieiQttm 

ctXXojy i&ycov ßaQßÜQwv |wsQQuijxotcz, nuqaqiS-st^wm 
71CIQ ctvzidv Tr'y rpo)V)]v fzülloy, ij %v pzßdXXoVxai Ci avtoi( h 

EvyXcazrlcty. >j /zecdyeiog d's, upuxtog ßctgßctgoig, vyuiivu : 
avtolg t, (pxov'j xai >; y'/.aaca x>]v ic/.oav ’At&ida vxzoipctUix 

Philostrat. De Vita Sophist, lib. II. §. 7. fol. 555 
edit. Thomas Fritsch. Lips. 1709. — Diese Stil! 
soll den Beurthciler von A. Soutzo's Gedichten!« 
den Jahrb. f. iv. Kritik, Der. 1834, Nr. 102. pag. 870, 
Note, eines Bessern belehren.



Erscheinung. Jede Stadt, ja sogar jede bedeutendere Ort­

schaft redete noch immer in der besondern uralten Weise. 

Tausendjährige Staatsumwälzungen hatten die dorischen 

Elemente nirgends erstickt, und wo die alten Menschen­

geschlechter, dort war auch die alte Rede geblieben, nament­

lich bei den Messeniern, die trotz ihrer Mißgeschicke und 

ihres mehrhundertjahrigen Herumirrens unter fremden Him­

melsstrichen ihre alte Sprache zu Epaminondaö Zeiten un­

gemischt in die Heimath zurückgebracht und bis auf das 

Zeitalter der Antonine urkundlich in derselben Aechtheit er­

halte» hatten. *)
Wir wissen alle, daß jetzt weder in Attika noch im Pe­

loponnes irgend etwas dieser Art zu finden sey und schon vor 

tausend Jahren nicht mehr gefunden wurde. **) Im 

Gegentheile begegnet uns allenthalben im neugriechischen 

Reiche dieselbe eintönige Barbarei in der Sprache, in Be­

nennung der Orte, tu den Gewohnheiten und im Geschmacke, 

so wie in der Bauart der Kirchen und Wohnhäuser. Be­

obachtungen dieser Art haben zuerst den Gedanken erzeugt, 

es habe das griechische Festland wahrend der ersten Jahr-

*) Pausanias Messeniaca. — Strabo , pag. 230. ed. Ca- 

saubon.
**) In den Schriften der Unna Comnena, so wie in den 

Legenden und in den canvnischen Satzungen und Erlassen 
des zehnten und eilfken Jahrhunderts begegnen uns schon 
barbarische Menschen- und Ortsnamen auf altgriechischem 
Boden in großer Menge; z. B. Smokovo, Valtitza, Bo- 
nitza (BoydtTf«), Iiatznra, Nisista, Prinüta, Dobrolista, 
Planicobista, sämmtlich in der Diöcese Lepanto. Der 
Berg Mudritza im Peloponnes it. s. w.



Hunderte des sogenannten Mittelalters in allen seine» Th», 

len eine völlige Verwandlung erlitten; es sey die Pflugschv j 
über den classischen Continent gegangen und habe alle feine ; 

Herrlichkeiten bis auf die letzte vernichtet. Me^Freundeder 

historischen Wissenschaften, die an dieser Frage Antheil ge­

nommen, kennen die Art meiner Beweisführung. Diese 

stützte sich einerseits auf gewisse Stellen in den byzantinischen 

Geschichtschreibern, andrerseits auf die Topographie des 

Landes, auf die Redeweise und Narnr seiner heu­

tigen Bewohner. Man wollte sich aber keine Mühe gebe», 

daö Gewicht meiner Argumente ernstlich zu erwägen, und am 

Lande selbst ihre Festigkeit und ihren Gehalt zu erprobe». 

Man fand es viel kürzer über Verdrehung und falsche Stufe 

legung der historischen Quellen und über feindselige Gesin- 

nungen des Verfassers gegen die Hellenen zu declamiren?)

*) Der berühmte Passov spricht in seiner Beurtheilung von 
Otto v. Stackelbergs „Trachten und Gebräuche der Neu­
griechen" mit einem Seitenblicke auf die „Geschichte tw 
Morea, von schnöden Slaven, vonHerunterrvnr- 
dlgender Hellene tu" Siehe Berliner Iahrd. f. if. 
Ärtrik, 2. 1832, Nr. 9 u. io. — Wiener Iahrb. d. kit. 
Iahrg.1831, Julius-Heft, pag. m. — vr. ZinkeismEe- 
schichte Griechenlands tc. Leipzig 1832. — Sonderbar ge­
nug hat man dem Verfasser während der stärksten Angriffe 
auf sein System zugleich das Verdienst der Neuheit seiner 
Ansichten über das heutige Griechenland abgesprochen. Sfa , 
Engländer habe schon vor mir Fingerzeige gegeben, und der 
Cvrrespondent einer französischen beitsckrist, wiewohl n>» 
gec umständlich als ich, dasselbe Resultat gefunden. . „Ukbri- 
gens, heißt es irgendwo, ist Hr. F. nicht einmal der erste, der 
die Entstehung der Neugriechen so auf die Spitze gestellt 
gußer dem Cngländex Leake, der sie nur angedeutet, iß it



sg01I der Vorstellung ausgehend - daß man in europäischen 

S8md)ten und Landkarten noch immer die Namen Athen,

vorzüglich der Briefsteller im Globe 1829, Nr. 70 — 72; 
der freilich weniger umständlich als Hr. jedoch mit 
großem Beisalle der Florentiner Anthologie (December 1829) ■ 
das nämliche Resultat herausgebracht hat." Siehe Wiener 
Jahrb. fl. a. O. In andern Stellen derselben Zeitschrift 
spricht man von „Hrn. F. und seinen Vorgängern." — 
Wenn fern and glauben sollte, cs sey von Werken die Rede, 
die schon vor Jahren denselben Gegenstand mit denselben 
Resultate» behandelt, und der Verfasser der Geschichte der 
Halbinsel Morea sey nur in ihre Fußtavsen getreten, so 
ttiere dieses eine ganz falsche Voraussetzung. Die Schrift 

des berühmten Leake „Researches in GreeceLondon 1811 
kann hier gar nicht in Betrachtung kommen, da sie ein 
philologisches Werk, eine historische Grammatik ist und ein 
ganz verschiedenes Ziel verfolgt. - Die „Briefe über 
Griechenland" im Globe find aber erst in einer Zeit er­
schienen, wo mein Werk nicht nur schon vollendet, sondern 
großentheils auch schon gedruckt war, so daß ich von den 
lichtvollen Ideen jener Corresponden; keinen Nutzen ziehen 
konnte. Das Ganze besteht aus vier Sendschreiben, deren 
erstes von Dingen spricht, die mit dem fraglichen Gegen­
stände nichts gemein haben. Das zweite handelt von Tür­
ken und Mohammed Ali, von seinem Monopol und seiner 
falschen Civilisation. Im dritten Briefe wird die Verhee­
rung Morea's und der Einzug Kapodistrias in Pyrgvs be­
schrieben, so wie der friedliche und ordnungsliebende Cha­
rakter des griechischen Volks hervorgehoben. Im vierten 
und letzten endlich, Globe 1829, Nr. 77. Fol. 607, finden 
wir neben Kapodistrias erstem Auftreten in Griechenland 
und seinem Hofe auf 91 eg in« eine allgemeine, aber sinnvolle 
und tiefblickende Betrachtung über die Bewohner des neuen 
griechischen Staates. Ich konnte in diesem kurzen, aber



Delphi, Korinth, Argos, ja sogar Sparta p„p 

sehe, von Megalopolis und Olympia in Compeudie« 

lese, konnte man einem Buche keinen Glaube» schift, 

welches gänzliche Umkehrung nicht nur dieser Orte, fmtbern 

des ganzen Landes und ihrer Bewohner verkündete. M 

wollte Documente, trockene schriftliche Angaben, welche 

ausdrücklich Satz für Satz den Sinn jenes Buches in alltn 

seinen Theilen bewahren sollten. Die Stellen aus Priscuö, 

Menander, Procopius, Evagrius, Porphyroge- 

nitus, dem kanonischen Rechte und den Legende« 

der byzantinischen Kirche erklärte man für unzulänglich, ft 

zu allgemein und vag, um den Nachrichten über dm so

merkwürdigen Artikel nur einen Mann gleicher Studien nni 
Zleicher Erkenntnißgucllen mit mir erblicken. Man find» 
in demselben mehr Scharfsinn und Beobachtungsgeifl alsi« 
allem, was man gegen mich bekannt gemacht hat, zusm- 
mengenommen. Wie sollte man sich aber auch verwundern, 
daß der Fremde, wenn er in einem großen Theile Grieche 
lands Wbaneffsch reden Hort und allenthalben Ortschaft-« 
findet, die ihn an die nördlichen Slavenländer erinnern, 
eulritdo auf den Gedanken verfällt, es müssen in diesen Welt 
gegcnden Eretxmsie vorgegangen seyn, die bis jetzt noch 
nicht gehörig erkannt sind. In Aufhellung dieser Geheim­
nisse legt die vergleichende Geographie ein Gewicht in die 
Wagschale, welches man ohne Thorheit nicht mißkenne» darf. 
Wenn man in der Geschichte der Veränderungen der Erd­
oberfläche nur solche Beweise gelten ließe, die sich auf M- 
risch aufgezeichnete Nachrichten, auf schriftliche Dokumente 
gründen, so würde diese Wissenschaft niemals über die 
Schwelle der Kindheit gekommen seyn, und die Literatnr 
eine ihrer ersten Zierden, die Werke des berühmten Curier, 
nicht besitzen.



große Katastrophe, von der man bis jetzt «och nichts ge­

wußt habe, Eingang und unbedingten Glauben zu ver­

schaffen. Und sonderbar genug bestritt man diese Stellen 

und beschrankte ihre Bedeutsamkeit gerade aus dem Grunde, 

weil sie mit dürren Worten das Erlöschen der alten Rare 

in Griechenland verkünden. ;?) Und wenn man letzthin nicht 

mehr verneinen konnte, daß sich im Innern der Halbinsel 

Peloponnes „nach gänzlichem Erlöschen des hel­

lenischen Lebens" Slaven angesiedelt haben, so wollte 

mn doch vom eigentlichen Hellas, d. i. vom Lande zwi­

schen den Thermopylen und dem korinthische» Meerbusen, 

citie solche Verwandlung durchaus nicht gelten lassen, und 

hob mir Nachdruck hervor, daß namentlich „Athen un­

ter allen griechischen Städten die zerstörende 

Gewalt der Barbarenkriege noch am wenigsten 

empfunden habe." **)

Hatte der strafende Arm der Gottheit die Stadt und 

das.gesammte Volk der Athenienser, so wie cs unsere 

Gegner meinen, wirklich verschont und erhalten , so könnte

„Gerade die Bestimmtheit, mit welcher der constantiuopv- 
litanische Patriarch Nicolaus sich über die gänzliche Ver­
ödung des Pelopennefts und seine Besetzung durch Slaven 
midAwaren ausspricht, die man zur Zeit, als sie geschehen, 
gänzlich unbeachtet gelassen haben sollte, macht die Sache 
elwas bedenklich." Dr. Ainkeisen <?. ct. O. pag. 704. — 
„lind überhaupt zeuge» alle vom Vf. angebrachten Beweis­
stellen gemeiniglich mehr für die mangelhafte Kenntniß oder 

Nachlässigkeit der Schriftsteller, als für Wahrheit und Ge­
nauigkeit ihrer Aussagen." Derselbe a. a. O. pag. 745.

**) Dr, Zinkeisen a. a. O. pag. 7is.



man den Untergang der übrigen griechischen Stamme leich­

ter vergessen. Denn in Athen ist für Ausbildung tts 

menschlichen Geistes, für die bestmögliche Einrichtung der 

Staaten, über Welrweisheit, Tugend, Gerechtigkeit, j?iin|i, 

Geselligkeit, über geistiges und materielles Wohlergehen 

des menschlichen Geschlechtes mehr gedacht, gejtijtieto, 

gearbeitet und versucht worden, als im ganzen ilh’gtn 

Griechenland zusammengefaßt. Die Zerrbilder der gmchi- 

schcn Komiker hindern uns nicht gegen dieses leichtfertig!, 

wandelbare, oft unbillige Volk seiner übrigen großen (?tgtit< 

schäften wegen gerecht zu seyn. Die Denkmäler snm 

Künstler und seiner Weisen, sein Heldenmuth und fmt 

unglaubliche Hingebung in Augenblicken bffenrlicher Gefahr, 

ihr unverkennbares, Jahrhunderte lang fortgesetztes Stu­

ben, den Staat so einzurichten, daß jeder Bürgerin sein« 

Art die größtmögliche Summe von Glückseligkeit geiiiche 

sollte, haben diesem Volke neben der Bewunderung auch 

die Liebe aller kommenden Zeiten gesichert. Jene Sn* 

die man allzeit für die schwerste gehalten, und an Mich» 

unser Zeitalter ganz verzweifeln lehrt, nämlich (tue m 

demokratische Staatsverfassung mit Glanz und Erfolg totf 

zu erhalten, hatte dieses Volk nach der Meinung des Pe«- 

sanias allein verstanden, weil es von Natur klüger und bi«

Gesetzen gehorsamer war, als die übrigen Grieche».*)- 
___________ 2ii

*) Ov no lG/usv äXlove rj AXri'c/lCis'
cctvttte. ASrjvaXoi ya<> 7iQar^r\aav inl fj-£y&
Gvvtaei yetq oizeia ro tXktjVtr.ov u7ieQ(ß<iXXovio,zul yofitns Wi 
y.a^FjjrrjXoGi ü.ciyyCTtt jjnsi&oyio/" Pausan. Messen,cap'5>



ir
Die Hauptstadt dieses Volkes hat wirklich Daseyn und 

Mmm bis auf den heutigen Tag gerettet, und ihre Denk- 

maltt, obgleich halb zerstört, sind heute noch Gegenstand 

der Neugierde und Bewunderung kunstverständiger Men­

sche». Sind aber auch die heurigen Bewohner der Stadt 

unb des Landstriches Attika die unmittelbaren Nachkommen 

jener berühmten Athenienser des Alterthums, oder sind 

euch diese letzkern mir den übrigen Bewohnern des griechi­

sche» Bodens dem gemeinsamen Verderben erlegen? Durch 

Beantwortung dieser Frage muß sich ausweisen, ob der 

Verfasser oder seine Gegner in Beurtheilung der, mittel­

alterlichen Schicksale Griechenlands mehr Scharfsinn an 

im Tag gelegt, und der Wahrheit naher gekommen sind. 

Wem auch ein römischer Patricier zu Tacirus Zeiten in 

einer Anwandlung aristokratischen Zorns jene alten bürger­

lichen Heldengeschlechter von Athen langst ausgerottet, und 

As dem Abschaume der Nationen ergänzt seyn läßt, *) so 

iß dieses noch kein Beweis für meine Ansicht, roeif der 

Kern eines Volkes nicht gerade in der Hauptstadt, sondern 

Afdem Lande, in Dörfern und Flecken gefunden wird, wo 

altväterliche Sitteneinfalt und Reinheit des Blutes bei 

Ackerban und bürgerlichem Gewerbe sich am leichtesten er­

cap. 35. Bei Thucpd. sind die Athenienser „ ImvoijGai
ö'is'ig v.ui hiixtXicat, o ttv yyiofft, ibid. — jil tpvesig

(der Athenienser) r1 <xMu>; xpaxinu. Aristoph. Frosche, 
v. 1051. —

) Non Athemenses tot cladibus cxtmctos, sed colluviem 
nationum ... '

Tacit, Armal. lib. 2 , cap. 55- 
tomttatjtr, Entstehung der heutigen Griechen. 2



hält. Auf die früher angezogene Stelle bei Philostratus 

gestützt, räumen wir gern ein, daß zur Zeit, als St. Pau­

lus vor dem Areopag die neue Lehre verkündete; daß mit« 

den Antoninen, ja unter Constantin I und seinen Nachfol­

gern im vierten und fünften Jahrhunderte der christliche« 

Zeitrechnung der Hauptsache nach derselbe Polkestamm mit 

denselben Ideen und denselben Eigenschaften begabt Athen 

und Attika bewohnte. Glanz, Reichrhnm und Volkszahl 

hatte sich freilich vermindert, mehr noch durch das Elend 

der Zeiten und die schlechte Regierung, als durch den gro­

ßen Verheerungszug der Gothen unter Alarich. *) Ob­

gleich, nach dem Ausdrucke des Synesius, der Haut eines 

verbrannten Opferthieres ähnlich, war Athen doch noch im 

Beginne des fünften SaculumS Sitz tmb Mittelpunkt der 

alren Bthenienser mit aller damaligen Gelehrsamkeit und 

Weltweisheit. Selbst die größere Hälfte des sechsten Iahr- 

hunderts der christlichen Aera erreichten die zwar verküm­

merten, aber doch wahren Nachkommen diezes Volkes noch. 

DaS Verderben begann während der Regierungszeit des 

ersten Justinian, als die große Völkersaule zwischen der 

Donau und dem baltischen Meere durch große Äeltbegebe«- 

hei'ren erschüttert wurde, tmb von einem wilden Sturme 

fortgetrieben gleich einer gewitterfchwangeren Wolke über 

den Boden Griechenlands herabzog, um nach dem Ausdruck 

eines gleichzeitigen Beobachters im ganzen byzantinischen 

Reiche keinen Landstrich, , keinen Berg und keine 8^f(l1- 

schlucht »»verwüstet zu lassen.**) Ich habe anderswo sart

*) Vergl. Gesch. von Mvrea, pag. ii9 ff. ,
**) z/to ycÖQOS f.liv Tig rj oqog, rj GJtijXaioV, V <Ma rl n’’



fattt nachgewiesen, daß diese drangvolle Periode etwa nicht 

mit der sieben und dreißigjährigen Herrschaft Justinians 

endete, sondern in ihrem ersten Act über drei volle Jahr­

hunderte auf Griechenland lastete, bis endlich alle Städte, 

alle Dörfer verwüstet und entvölkert, und alle Herrlichkeit 

des alten Hellas vernichtet war, bis eine neue Menschen- 

race sich eingesiedelt hatte, zu der sich hie und da noch 

kleine Ueberbleibsel der alten Herren des Landes wie Fremd­

linge eingeschlichen, bis endlich das wiederauflebende byzan­

tinische Reich, durch Zuthat barbarischer Kraft gestärkt, das 

slavisch gewordene Griechenlaud wieder unter das Joch ge­

bracht und durch Einimpfung christlicher Glaubenslehre 

und neugriechischer Sprache ein in allen Beziehungen neues 

Griechenland geschaffen harre.

Wenn man diese Lehre in Beziehung auf jenen Theil 

Griechenlands, der zwischen dem Gels von 21 na und Mes­

senien liegt, nur bet freiwilliger Verblendung und völliger 

Uuhttbe des Landes und der Ereignisse bestreiken kann, so 

bietet dagegen die Ostküste und namentlich Attika den Geg­

nern freilich leichteres Spiel. Die Spuren nordischer An- 

siedlungen sind im Vaterlande Solons nicht im gleichen 

Maße wie in Böotien oder Arkadien, oder sie sind mit Aus­

nahme der böotischen Gränze vielmehr gar nicht zu finden, 

wvhl aber sieht der Fremde heute noch Orte, welche Ke- 

phisia, Marathon, Lev sin a, Thvrikos heißen, 

wie in der alten Zeit: nur hin und wieder begegnet und ein

'Pto/Mttcav yijs v7io toV XooVOV toviov' kcJUjwtoj' oucfcttrj 
tfieivfv. Procop. Hietor. arcan. cap. Xi»

2 *



albanesischer oder auch ein türkischer Name. Was Anderes 

soll man also schließen, als daß Athen und Attika, die 

-Perle des alten Hellas, den Tag der Wiedererstehung we­

nigstens in seinen unverfälschten Uebcrbleibseln der Vorzeit 

gesehen hat? Wie also, ist die Stadt des Pcrikles wäh­

rend der unheilvollen Zeitperiode der nordischen Einfalle uni? 

der mittelalterlichen Slavenkriege wirklich niemals in feind­

liche Gewalt gerathen, niemals leer gestanden, zerstört utib 

dem Erdboden gleich gemacht worden?

Einige Fragmente alter und bisher ungekannter hand­

schriftlicher Chroniken, die ich in Athen selbst gefunden habe, 

beantworten die vorangehende Frage eben so unerwartet als 

vollständig, *) Wie in allen Gegenden der christlichen Welt 

glimmten auch im christlichen Gricchenlande die letzten Fun­

ken des Wissens in den Wohnungen der Mönche. Ein im 

zehnten Saculum zu Athen neu gestiftetes Kloster der hei­

ligen Anargyri verschloß in seinen Mauern alles, was an 

Büchern und philosophischer Gelehrsamkeit dem allgemeinen 

Schiffbruche der hellenischen Volksstamme entkommen war. 

Die alte Akademie, die Stoa und bas Lyceum hatten sich 

in die Zellen der auargprischen Mönche gestüchtet. Hier 

hatte man zugleich eine Sammlung kurzer Notizen über das 

Schicksal Attika's und seiner Hauptstadt angelegt, und, wie 

man aus den zerstreuten Trümmern derselben urtheilen kann,

*) Herr Cpriacus Pitaki, ein gelehrter Mhenienftr, des­

sen schon im lften Bande von BockHs Corpus Inscnp- 
tionum rühmlichst Erwähnung geschieht, hat mir diese 

Ueberreste alter Chroniken mitgetheilt.



dmch mehrere Menschenalter fortgeführt. Denn in einem 

der gefundenen Bruchstücke werden die Mönche Samuel, 

Methodius, Nicephorus, Joseph und der Priester- 

mönch Kallinicus als Philosophen und Chronisten na­

mentlich aufgeführt. *) Aus den historischen Druckschrif­

ten des heutigen Europa erfahren wir vor den bulgarischen 

Streifzügen des zehnten Jahrhunderts hauptsächlich nur 

zwei Einbrüche der nordischen Völker in Attika, wovon der 

erste um die Mitte des dritten Jahrhunderts unserer Zeit 

gleich einem vorüber rauschenden Wettersturme hereinbrach, 

aber durch den Heldenmuth des Bürgers und Geschicht­

schreibers Dexippus eben so schnell wieder verscheucht wurde 

als er gekommen war. **) Der zweite geschah am Schlüsse 

des vierten Saculums durch den Gothenkönig Alarich, den 

großen Zerstörer des griechischen Alterthums. Ueber das 

erstere dieser beiden Ereignisse hat sich eine Nachricht in den 

Fragmenten erhalten; der Held des Tages wird aber nicht 

Derippus, sondern Kleodemus genannt, und die 

Bemerkung beigefügt, daß die Scythen damals in Attika

*) To fiovaax^Qiov rovto xattaxevaGsv xoivoßiov, r.is o ci'if- 

igtlfiav üv&gsg Goipoi, OTS (pilöffocpog 2öufiövt]lj xai ,6 Ttie 
lov niuTwvog v/toui’t]uttilaug Mi&6$ios ' tovtiov fl; /Jycv 

o rjfiizeqog Ttgorlyovfj.sVos Nix^ipogog . . .
Msza ifjV tlg zovg xiinovg rov jißgaafj, unoxazoiaTctOiv 

lov MaxctQiTov nQoijyovixsi'ov jj'utur Kvqiov Tioa^tp ayaifi- 
PfMu n}y tßxogiav KttXkivixog iegouövctyog.

Msc. Bogen B. pag, 9 — 11.
**) ®* Zosimus, Histor. — Al) Alheniensibus duce Dexippo, 

scriptore herum temporum, victi sunt-

Trebellius Pollio, Galiieni duo cap. 1A.



die Baume verbrannt, die Hauser der Gbtter tuebergerijjeti, 

und namentlich vom Tempel des olympischen Zeus sechs 

Säulen umgestürzt hätten. *)

„Im Jahrhundert des Justinianus aber," lautet ei» 

anderes Bruchstück, „war Hellas die Zielscheibe feindlicher 

„Einfalle, und Attika blieb beinahe vierhundert 

„Jahre lang eine menschenleere Wüste; die Ache- 

„nienser hatten ihre Familien auf Salamis hinübergebracht, 

„wo sich die meisten derselben in der Ortschaft AmbelM 

„Hauser und auch Kirchen bauten, welche bei den Ein- 

„gebvrnen heute noch Kirchen der Athenienser heiße». 

„Von den Bewohnern Attika's waren nur wenige in der 

„Akropolis und etliche andere in mehreren Thürmen btr 

„Stadt zurückgeblieben. Jeden Augenblick kamen Räuber, 

„welche man Phusta (soll heißen Vroustae**) nannte, grif- 
„fett die wenigen Zurückgebliebenen an, raubten, was fti 

„konnten, und zogen sich auf die Gebirge zurück. Die 

„Gebäude der Stadt fielen großentheils zusammen, auf 

„den Straßen wuchsen Bäume, und die ganze Stadt 

„wurde zuletzt ein Wald, ein Dickicht von Lel-

*) Eni rff TaXXir,voij ot XSxu&cu oQuteavzfg 7tav6t<>m<i 
■/Mid r7tg ‘EXXAJog iXeyXdxovv näv rd naQazvyov (f&düavtls 
xc.i ieg idg A&',vug imXetiXdxrjaav rag yetiag tevti/g y.aiovut 
t« dercS'cjß t>j; w xQrifivt^ovxeg tovg vaovg tij?, oie *«* *5 

azriXag xov vetov xov OXvfintov Aiog e(i(inpav- dXXa fisr 

6Xlyov JCXeodijfidg zig ‘A&rjvaiog zo) ytvee Gvvaä-QoiGUS 

revfj.ee iiHoi’iiV ctvzovg näqiim xgg Aizixr)g.'r
Msc- Bogen B. pag. 6.-

**) Vroustae eia Slaven-Gau in Morea.



häunieii, in welches die Räuber Feuer einlegten. Die­

ser Brand verzehrte die Baume mit den Alterrhümern. 

Damals wurde das Gymnasium des Prolemaus von Rauch 

„zeschwarzt und stürzte ein Theil desselben zusammen; auch 

„der Tempel des panhellenischen Jeus wurde damals vom 

„Qualm des brennenden Waldes geschwärzt, und viele am 
„bere Herrlichkeiten versanken in Schutt. — Die Athenien- 

„ser, unvermögend, die Entfernung aus ihrem Heimath- 

,Me länger zu ertragen, sandten nach Constantinopel, 

„um Maßregeln zu sicherer Heimkehr und ungefährdetem 

„Verbleiben daselbst zu veranlassen. Ihr Wunsch wurde 

„erfüllt, sie kehrten heim, machten sich alle ans Werk den 
„Schutt aufzuräumen und die Wohnhäuser wieder aufzu­

lichten. Damals machte der Priester Calocynes zuerst 

„eine Reise nach Constantinopel zum Patriarchen Joanni- 

„aus, und erhielt oberhirtliche Erlaubniß, in Athen das 

„Koster der heiligen Anargyri zu erbauen, welches er zu­

gleich mit reichlichem Vermögen ausstattete, wie im 

„Patriarchal-Erlaß angedeutet ist/' *)

*) „K«’ diiTtji' Tirjv IdCctv harovzatzt]g(da ij Alices ixta^v- 

o ro7zog rc JV xcißitdQOfxtaVj ?* *Azzixt] £xoctr,v{^GiV 
yog out ztzgaxoGiovg G/i<f 'v ygdpovs, oi A&rtvaioi tu11£~ 
<ptQW tag (pä/xiltai «>' «?g z\v ZaXa^iva' £xst qrxoäs- 

prjGup zovg ol'xoug zcoy oi ztf(iiGGoz£QOz V-Cih IxxXrjGtrcg Big to 
ywgtov A/zßißMtia y.aXov/xtvov, täg oizoCctg «%qi zovJe y.a~ 

lovv ot lyytoQiOL zozV AS'gycuzov- Ano zovg yztzoixovg zr,g 
Anittijg rjj.tyot, fiyoP fztivii Big Tt]p Azou zcoXiP y.iu uXXoi, 

TiWg tle ftSQtxot)s zzvrjyovg zi;g zrcXfiog, tee9k Guy.utjV 
VQ/ovzo zXeipzcu, zovg dnoiovg oi y.dzoixoi txuXövv A‘ov- 
siag, ixzvnovvzo fzi zovg oXiyovg lyxazoixovg, ilpnti'Qov
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In dieser kurzen Notiz über Athen und Attika liegt die 

Geschichte des ganzen griechischen Festlandes zwischen betn 

sechsten und zehnten Jahrhundert unserer Zeitrechnung. 

Das Land ward abgeschäumt, die nordische Fluth hatte ulles 

weggeschwemmt; was nicht aufdie Inseln entflohen, \mi 

erschlagen, die Stabte verbrannt und mit Wald bewachsen, 

Attika eine von scythischen Horden durchstreifte Wildnis, 

weil der steinichte und wenig fruchtbare Boden damals wie 

in der Urzeit nicht dieselben Reize hatte, bleibende Nieder­

lassungen zu errichten, wie die fetten Triften in Böotim 

und Lakonien. Wer das Schicksal von Theben, Nieder-

oGa xcei ciy vvavxo, xcd tqtvyov tig tu oqij. Ai ohitu 

ul TitQtGGÖttncu tntcoV, oi crpd/toi tyftuGnv und (fiVcfjcs, 

xcd fi Ttokig y.aii'rrr/ijsy öXij tva ddao; iXteivot, oi XtjGwi 

’tßcitoy (pcoTiuv eis tu d'E'Wßß, xui cajzce xcaöfityu zcizizcuov 

xui teig uhr/aioi ryiug, tots ‘dXccßtv itjy uttvn^y uoorpy rö 

-/vuvdfHov tov Ilrolt/tcciov, tov otzoiov frfQog xai'ßxQ^n- 

GctVj rore i/uavQiCs dno tov$ xanvovg 6 IVctog tov navdlti- 

yiov Aid; y.ui zoGa cslJ.a ixotj pivfiGfhiGav. Oi AS-rßttloi

U\V VTZOiptQOVTtg TtjV f [77t- oro'rI' Ttjg TtUTQldog TlttV (ittsipöa- 

Gay xai tGKL/.av tig KcüVGtaytTVGvnoXiV ggzovTzt; ßOipo- 

Xtiav vd ijiuyuxd/xzjjovy tig z>jy ttaroida tov; xcd vet m- 

Toixovv uGipaXio;, zeit iniTvydyreg tovto iziayijX&ov xcd 

Gvvayß-iyztg irfr/iGtty yd xa&ctQt£<oGi iftv jtoXtv, xui y« olxo- 

(foptoüy tovg ol'xovg rcay. Tdrs T/fjoirog xcd 6 tegevg Artpri- 

TQiog KuXoxvvri; Aihjya'iog 7iogev&tig tig xfyv KiovGtavuvov- 

Tioiiv JZodg idv TiuTpiciQyijy Tcouvvizcov tXcißtV TtciiQitiO'/yxp 

cttftiuy yd xartaxtvciarj tig tag ‘Afhjyccg MoyaGzr'oioi W 

ccyicoy Ayaoy doon*' to ottoXov innoizcGt fjt't nouXv. xzr^uw 

wg ix tov Tiaiqlarr/ixov ynci/i/jceiog ipayegovTCU.

Msc. Bogen B. pag. 9 -11.



konnth, Delphi, Argos und Sparta zu jener Zeit wissen 

miß, findet in der vorangehenden Erzählung die Antwort. 

AHer der Akropolis von Athen traf alle Orte im Innern 

Griechenlands ohne Ausnahme die Vernichtung, weil nach 

dem Zeugnisse des Procopius zur Zeit der großen Einfalle 

der nordischen Barbaren alle Städte im Peloponnes ohne 

Mueni waren. *) Namentlich ist im Peloponnes außer 

der von Justinian wieder befestigten Burg Hohenkorinth, 

ttnb, soviel man noch weiß, der von italienischen Colonisten 

besetzten Seestadt Patras kein einziger Ort von Bedeutung 

der Verödung entgangen. **) Selbst die befestigten 

Thürme der untern Stadt Athen wurden durch den großen 

Wdbrand und die feindliche Wuth in Schutt verwandelt 

(vctiüv opotpovg y-al ,nv Q'/03 v avxmalov rtvQoe, avd- 
loifict ysyovorccg. Epistola Atheniens. ad Patriarch.). 
Das alte Hellas wurde wahrend dieser vier Jahrhunderte 

»Ott Grund aus umgekehrt und mit einem frischen Kerne 

»oit Einwohnern besetzt, die nicht etwa nur die Ebenen, 

sondern vorzüglich die Gebirgsstöcke einnahmen, die den 

Neulingen und künstlicher Befestigung unkundigen Ueber- 

jüglern als natürliche Burgen, gleichsam als awarische Ringe 

bienten, von wo aus sie das Flachland beherrschen, und 

Wohin sie die Beute in Sicherheit und in der Gefahr sich

*) . . . inet rag iv neXonoVVgctip TtoXtig vnüaag dtegcMrovs 

l/M&dttvev hii-’r/.i, XoyiGccfrsvog ort dg nt noXvg «rpjipercj. 
X?oVoj, et rat« fiias (ruuü.o'ito, rov taO-fiöv oXov lv rä 

uayciXet heiyjßazo etc. Procop. de aedific. lib. IV, cap. 2.
**) Dieß hinderte die Slaven nicht, sich auf friedlichem Wege 

mit den Patrensern zu vermischen.
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selbst retten konnten. Die Abhänge und Schluchten des 

dorischen Alpeustockes, deö Parnassus, des Helikon, 

des Cyllenins, des Parnon und des Laygetus im 

reu damals die großen Hauptquartiere und gleichsam die 

Kernpunkte, von welchen sich das neugriechische Leben über 

den alten brach liegenden Boden ergossen hat. Von biefeit 

Heerden sind die Feuerbrande ausgegangen, die alle Städt­

chen an der Seeknste verzehrten und lange fort die Wiedei- 

ansiedelung entflohener Hellenentrümmer und neuer Ankömm­

linge hinderten. Daher begegnen uns auch die in ein slavi­

sches Zagora, Chelm und Malevo verwandelten al­

ten Namen dieser Gebirge gleichsam im Vordergründe des 

mittelalterlichen Gemäldes von Griechenland, zu dessen kla­

rem Verständniß die Beachtung eines zweiten historischen 

Moments, d. i. die endliche Wiedererobenmg und neue 

Cvnstituirung des slavischen Hellas durch die byzantinische 

Regierung nöthig ist. Diese letzte im vorangehenden Frag­

mente deutlich ausgesprochene Wendung in dem Schicksale 

des Landes, in welcher die Lösung so vieler streitiger Punkte, 

so vieler unsern Gegnern unauflösbarer Fragen liegt, wollte 

die Kritik bisher nicht bemerken, obgleich man sie in der 

„Geschichte von Morea"' bereits als Markstein auf­

steckt und ihre Bedeutsamkeit richtig gewürdiget hat. *) 

Ueberhaupt je weiter man in der Analyse des neugriechi­

schen Lebens und Staatekbrpers vorschreilet, desto leb­

hafter wird das historisch Begründete der von mir aufge­

stellten Lehre hervorspringen. Die Hauptstützen der Gegner

*) pag. 214 ff.



m¥n suf der Finsterniß, welche bisher das griechische 

Wcklter einhüllte. Durch jeden Lichtstrahl, ber t« diese 

hineinfallt, sinkt ein feindliches Bollwerk zusammen, 

^ irgend ein Argument in ein gehaltloses Trugbild. 

$6(W wir jedoch in diesem Punkte zu den Einzelnheiten 

»gehen, und das Loos der heimgekehrten Trümmer der 

Winmser in ihrer aus dem Schutt aufgerichteten Haupt- 

M verfolgen, müssen wir noch einen Blick auf ihr vier- 

hlidertjahriges Eril auf Salamis werfen. Man hat schon 

tztedwo bemerkt, daß die ungewohnte Kraft, welche die 

Mischen Inseln im achten Jahrhundert plötzlich gegen 

d!» byzantinischen Hof und feine ikonoklastischen Ordvnnan- 

zili entwickelten, nur aus der Flucht der Continentalgriechen 

m dem Andränge der Barbaren zu erklären sey. *) Jetzt 

leistn wir, woher die Flotte, woher Coömas, der Gegen- 

kiiistr, woher Stephanos und Ageüianos, die ^urmarcheu 

W Hellas, gekommen sind. Die atheniensischen Ausge- 

ternibirttn auf Salamis und die peloponnestscheu auf Mo- 

mbasla haben sie geliefert. Was von dem historischen 

Takte derjenigen zu urtheilen sey, welche in diesem plötz­

lichen Auftauchen einer hellenischen Seemacht einen blü­

henden Zustand des innern Griechenlands er- 

fifien, mag nun der Leser sich selbst beantworten. * **)

') Geschichte v. Morea, pag. 205 ff.
**) Nach den Ansichten gewisser Kritiker „waren Hellas, Pe- 

lcpmnes und die benachbarten Inseln von den Stürmen, 
irelche wahrend des sechsten Jahrhunderts in den nörd­
lichen Provinzen ohne Unterlaß gewüthet hatten, entwe­
der gar nicht, oder nur leicht berührt worden;



Heer und Flotte der verbündeten Flüchtlinge, die letzt- 

Kraft Griechenlands, ging bekanntlich unter denWmk« 

von Constanttnopel zu Grunde: die Fluchen, das griechisch, 

Feuer, der kaiserliche Zorn hatte alles vernichtet.«) $„,• 

diesen ersten Schlag, der die Auswanderer von Attice traf, 

folgte bald ein zweiter und ein dritter, viel empfindliche 

und zerstörender als der erste, weil er wie ein Blitz die Nie­

derlassung auf Salamis selbst zerschmetterte. Die Auf­

rührer in ihren eigenen Sitzen aufzusuchen und mit Gewalt 

zur Annahme der Bilderreform zu zwingen, erlaubten dem 

siegreichen Monarchen die Verwirrungen des Reiches nicht, 

es schleuderte dafür der kaiserlich gesinnte Patriarch «ach 

dem Seegefechte vor Constantinopel den Bannfluch dir 

Kirche auf die überwundenen Athenienser nach Ambelakia, 

Diese trotzten aber der geistlichen wie der weltlichen Möcht 

mit derselben Hartnäckigkeit, bis endlich der Himmel selbst 

die Bestrafung übernahm, und die vierfache Schale feines 

Zorns über die Häupter der frevelnden Insulaner ausgoß. 

Das Feuer slavischer Brandfackeln, die Weltseuche unter

die Reste des alten Hellenenvolkes, durch Me Barbaren­
einfalle der früheren Jahrhunderte nach dem Süden ge­
drängt, waren im friedlichen Verkehre mit neuen Ansied­
lern zu frischer Kraft und Macht gelangt, und suchten diese 
jetzt zum Schutz ihres religiösen und geistige» Lebend, 
dessen unter dem mächtigen Einflüsse des Christenthums 
völlig veränderte Weise innere Festigkeit und bestimmte 
Gestalt gewonnen hatte, mit seltener Entschlossenheit gel­
tend zu machen." Dr. Ainkcisen a. a. O. pag. 738. - 
Dieses sind Fabeln in declamatorischer Form! —

*) Nlceph. Patriarch, pag. 37. — Cedrenus, I, pag. 454.-



toronpmuS; Unfruchtbarkeit mit Hunger, und das Schwert 

barbarischer Seeräuber wütheten nach einander in der athe- 

«slscheii Colonie auf Salamis, wie man aus einem in 

Kt ehmaligen Büchersammlung des Hauses Nen'o Accia- 

j«li in Achen gefundenem Sendschreiben der kleinen und 

zedemüthigten Ueberreste derselben an den constantinopolita- 

lischui Patriarchen um Lossprechung vom Bannfluch er- 

Brk. *)

Die unbewohnte Waldstadt Athen mit Burg, Ring- 

mm und Thürmen stand damals noch aufrecht, jeden 

leg konnten die ausgewanderten Bürger von Salamis her 

Hk M der Morgen - und Abendsonne vergoldeten Zinnen 

ihm Tempel erblicken und von der Akropolis, den untern 

öilmieit und der nahen Insel geschützt jedes Jahr die 

Aue des Olivenwaldes am Cephissus, so wie die Trauben 

«S den Weingarten um den Piräus sammeln.**) 

Schon die.früher angezogenen Bruchstücke der anargprischen 

ßniilk bemerken, daß die Barbaren in der waldüberwach- 

s« Stadt Feuer eingelegt, geben aber den Zeitpunkt die­

ses Ereignisses nicht deutlicher au. Ans dem „Sendschrei- 

aber geht hervor, daß es um die Zeit der großen 

Muche geschehen ist, welche, wie wir aus Theophanes 

«»dPatriarch Nicephorus wissen, um das Jahr 746, dem

*) EjiiGjokrj *d&riVC',Ciav TiQog tov IlaxQlaQyrjV. Msc. Aus
der ehemaligen Bibliothek des Hauses Nerio Acciajuoli in 
Wen. Gleichfalls durch Hrp. Cpriacus Pitaki mit- 

get&nit.
) Totiq nsqi tov i;luit£QOV IltiQaiä xUvovxag uuTteliövag.

Brief der Akhenacr, Msc-



sechsten des Kaisers Constantin CopronymuS, Hellas O 

den Peloponnes mit den Inseln entvölkerte. Die Schucks 

jener Zeit hat man schon anderswo geschildert, *) und aus 

einer unantastbaren, von niemand angefochtenen Quelle dw 

gethan, daß sich eben damals die nordischen Slawe!, ii 

gedrängten Fluchen über Hellas und den Peloponnes cG 

sen. Die brennende Waldstadt und die i» Schutt veis» 

kenden Tempel verkündeten zu Ambelakia die Mimst Iw 

neuen Bewohner Griechenlands.

„Wer sollte nicht den Untergang einer solchen gfnit 

„bejammern, heißt es im besagten Sendschreiben, wi 

„selbst die Bilder in den Tempeln Thränen vergieß!«! 

„Unsere Heimath ist eine Oede, und in unsern HürmiD 

„keine Bewohner mehr. Hinausgeworfen sind mir, ote 

„Jammers! aus dem süßen Heimarhlande, von Haus« 

„Reichthum vertrieben, sind wir plötzlich Fremdlinge ge 

„worden, und beweinen ferne vom heimischen Dach im: 
„dem ruhmvollen attischen Lande hier auf Salamis, dich 

„Zufluchtsort und Zeugen unseres Unglücks, dieBerheemz 

„des väterlichen Bodens, den zerstörten Herd unserer (I 

„schlechter, die Zinnen der Tempel und der Thurm 

„welche die Flamme verzehrt und die Wuth btr Fei«! 

„vernichtet har. Durch den Untergang unserer Stadt« 
„aber die zürnende Gottheit noch nichtversöhnt, ihrstrapb 

„Arm erreichte bald auch Salamis, eine Seuche w#!; 

„die Luft über unsern Häuptern, die Flüchtlinge 

„entseelt darnieder, das Feld war mir Leichen bedeckt,«-

*) Geschickte von More« pag. rv7 ff.



st

I*

(1

II
$

il

I

I

«

II

ft

»i

111}

n
d

M

q

ft
it

6

SC

itc

ll

4

„m jeder fiel, dort war auch sein Grab, unbcweint, un- 

„bttrdigt; die Wuth des Uebels hatte die Kraft aller 

„menschlichen Ordnung erstickt. Auf die Seuche folgte 

„der Hunger und vernichtete, was erstere noch verschont 

„hatte. Die Saaten verdorrten im Keime, der Himmel 

„um von Stahl, es fiel kein Regen, und Feuergluth, nicht 

„Thau, tröpfelten die Wolke» auf die Erde herab. Der 

„Thranenquell deS Mitleidens war vertrocknet, wie der 

„Born des Himmels. U»d doch konnte so viel Jammer die 

„göttliche Rache nicht sättigen. Sie waffncte auch noch 

„die Elemente gegen uns, und das Meer spie barbarische 

„Raubschiffe auf unsere Küste und mit ihnen neuen Jam- 

„mer, nenes Verderben. Wehklagen und Gestöhne unter 

„dem Schwerte sterbender Mütter, an den Felsen zerschmet­

terter Säuglinge und tyrannischer Zuchtlosigkeit hinge- 

„tjpferter Jungfrauen erfüllten das Gestade von Salamis. 

„SklaKrei m entlegenen Himmelsstrichen war allgemeines 

„Leos ber männlichen Bevölkerung, und mit ihr entführten 

„die feindlichen Schiffe Reichthum und Gut von Athen. 

„Priester, an die Ruderbänke geschmiedet, waren selbst den 

„Räubern ein erschütternder Anblick: beinahe die ganze 

, mvachiene männliche Bevölkerung ward eine Beute dieser 

„habsüchtigen Räuber. Den Schluß dieser Jammersccne 

„wachte ein Erdbrand, der die Weinberge am Piräus, den 

„großen Olivenwald und alles Gehölze zwischen dem Hy- 

„niektus und dem Meere vernichtete; nur die Wellen konn- 

„keu der Wuth des Feuers Gränzen setzen."*)



Die Verwüstung von Psara und Chios in unsern Tage» 

find allein vermögend, ein Bild der Zerstörung Athens „nd 

der alheniensischen Colonie auf Salamis im achten Ich- 

■------------------- hundert

T«f rciJy vaäv elxovctg xaZHpQVzoUg dptay zig rotg daicpviw 
iyevy/jS-i] q irmvlig >j/zoiv ^Qijucopieyrj ngocptizixä; eliitif, 
xal iv zoig cxijyid/zuo'iy ovx saziv o xazoixwy ixfießblfufo 

Cf eü cpiXtjg narpldog, nuvayitdiazs Tretreg, xei oi m- 
i-vezij xoj.nzdtßovzeg ol’zcoy re xai xzrjfzuuDV l>aaicivt]V hßtm. 
yei /uezavdatai xai ndp.oixoi xai xgsiiiovg evTzguyie; uxt- 
Cxtjuev, xai d/] zdöv ybvxeicav ociötpaiv noppen re rßyjm- 
x~g clykaiag ilavriXQv i(pe£d/ue> oi, xai zeig dpr^iüiSug olz- 
Xvydg “IepffUov zoü &eiov itjavtaduevoi etv tffi;.

vovjiev nazgidav yrjv, xazaaxacpeiGag rag rov yhoig kntts, 
Vaidv dgdtpovg xai ndpyaiv clvzntdi.ov TiVQog dydi.0ljj.tt yep- 

vorag, xai nokepUag yeiQog oJxzqov nctgegyov, Zaittjim 
tr]v TtQajijv evQci/xevoi- zwv rjuezepay cv/zcpogtür xmayi-jizi 
cipta v.ai ptagzvqiav . £v dxpiij yup ovGtjg ß.yzauda rijs tM«? 
dpyijg koipidg peev nniocoy zoy vnep xecpaXijg puuvug dsget « 
™V avzdbi dicutcojizevcuv Goipzazu zoig Ttedioig Crtoydyi 
xal noytjtioig diuzelueva Crpcdvvvac., xai zdcpog ixäcrtji j 

olxeCcc yautvvy, dxXuvGztov, uzdipcov zmy nktidvav penr 
zoiv , rov xaxov zrjg puipttjg 71 dv td-ipiov avirjCuSr)g- ItjoyMV- 
zaz de fiäXlov >j Gv/xtpopd ixfXtpiqvvla, xai Xoijiov Ujui 

dtadiyezai, xai emivig zvpavvig Gizitoy rci ptdiig ixcpvyorw 
rov zou i.oif-joij bdyazov Cai/zuza, xai zijxercu ttpu iljsftf 
ixcpvtvzu nccvzrj zd c.iöntua, yai.xov yeysvdzog ngogvmv 
odpavovj xai veipüöv ttvqos dzpilda ov dgdcoy zrj yfj evSW- 
(ovzcov. zepag Iddxei zd xai).1 jj/ucig exaGzayoGe, dxogfmi 

xaO-ujuo ipivvvog zivdg zotg rjfzeztgoig xaxoig btßsxjP" 
BccGijg, xai nertieutvouiv Gvilvnovjievov , y.ai ovy vxijglh 

xai (ÖGTCepsi dctxQÖüiV i.ißüsi zoig rov djißgov Gutyofft. a»f- 
sTu-fl-cJ; ztyydfievoy, xai ovy f ügoiiev, xai moiyeCoiv tttiim 
xab ’ ijpiwy evGröyaig dnXi^opdycoy. xai bcciazza y«(> hfttüf



hundert zu geben. Was dem Feuer, der Pest, dem Hun­

ger und dem feindlichen Schwert ans Ambelakia entkommen 

war, fand auf Aegina oder auf der Küste des Peloponnes 

Zuflucht und Rettung. *) Von dort ging das Sendschrei­

ben an Len Patriarchen mit der Bitte, die erzürnte Gottheit 

zu verstchnen, damit sie die armseligen Ueberbleibftl der 

Atheniensec nicht gänzlich vertilge, sondern dieselbe» nach 

einem so fürchterlichen Strafgerichte wieder in die Heimarh 

zurückführe, indem alle Frevler und Verächter in Einöden, 

auf Meereeklippen, durch Seuche, Hunger und Schwert

«'S bc'eyet ßciQßccQWV Tpu'osi.g ifetv.'v aiy;xaXwGiaV xal xai- 

rmy Gntgjxcaa daxgvcov imoa^ouGetg. Kat gv ctiyicclog Z'k- 
htjtivog Sonvßir] röre Üggi’cdOfi. xtXTK&ovnog, ftgregsg xvoytftxt 

ävan/voi uß)(>l rag ajßiya; vniijtvav Ti,g yovgg, xal vgnia 
MTigioy L-ttxovgicev ■ipkX).i£ovGuis (fotveug tntxiyiovvia xcc- 

KiaifCs&gacev nttoutg, xal Tvgavi’txijg dxoluGiag yettt'icfcg 

ttxfiu^ovffcu ytyövaGi Ovfia deivoy. xal ot Xauz/gojg yeygga- 

y.OTsg esovXiov tsyov trjg ^(oijg tov inlloyov. dtiGnuQxai 
Ttinovwy za eyxovn uXXodarcgg £v dxgcf yjhovdg, xal tov 

ybovg za ipO.TKTtx bluoitjicg ßagßaQcov axvXöv xaOiext,, 

ml Mißet ngidgag djiiGiiay ngog vätog nXovtog A&r,yaiwv 
Jogvy.zi'Tog, rtgecßvT^goii' ße yxigeg iegovgyuoi viiegßuevat 

mi mgi £vyov flavvufttyui xcd IgGrcHG/.y avzotg b.ffiyoy 
tiTofe Mcifj.cc. xal nüGav iryeßov gXixiay (.nolioQxei d Xg- 

fsxgixog oictgog jiXsoyegUtg. Tsievicciov gv xcöy xccxeoy 
hmsoßioy ßatfiovia ttg ipldg aurofidicog dyaßo&el<r«, rovg 

Tt 17t!?‘ t°v gfthegov IJiiQcttä xXtyoyrag d/xneXiSyag iunpr]- 

(Tßffß, xal ToV Ugov egg 'A&gvag iXauUva iptpXioCaim xal 
ogiog äygt xal d-aXdffcgg avTgg Ixßaxyivcaaa eajg djltijg xi]v 

°e(ü,,j' o züiv xuuchajy biicsyey dvxißgovß. ------ — Msc,

) Älyivgg vijGog xal itfXoTrog ctxga yß-ovog tavvy imdeyovuu.

Msc.



vernichtet wären. *) Der Styl, dessen sich die Ausgewan- 

derten in ihrem Bußschreiben an den geistlichen Oberhirten 

bedienten, ist der beste Beweis ihres gebrochenen Ueber- 

mulhes. „Das Angesicht bis znm Erdboden neigend und 

die heiligsten Sohlen deiner Füße mit Schluchzen küssend, 

bringen wir die gebührende Huldigung und zerknirschende 

Reue."**) So beginnen die demüthigen Bürger von Athm 

ihren Untcrwerfungsact und ihre Bitte um Aufhebung beä 

Kirchenbannes. Allein wenn auch der Himmel mtb da 

kaiserliche Hof den Flehenden ihren Aufruhr verziehen, so 

war doch noch au keine Heimkehr in das verlassene- Äthin 

zu denken. Das Exil dauerte noch an die zweihundert 

Jahre, und eben so lange war Athen eine verlassene Brand­

stätte, eine Wildniß, in deren Mitte sich die Burg noch 

immer, wie man annehmen darf und will, nicht ohne Hülfe 

kaiserlicher Besatzung, gegen alle Versuche der Fremdlinge 

behauptete. Nun wird man aber auch leicht begreifen, me 

dieses Schloß als Verbannungsort für vornehme, mit der 

Ungnade des Hofes belastete Constantinopoliraner dienen 

konnte. ***) Nicht nur war dort nichts mehr von jener 

alten atheniensischen Ueppigkeit Zu finden mitten unter

, ,,r<2y tfjj öl nXtioves vnwgs(aig tQrjfxois xai niv>w 
nKQtiUois Ai 1.10V /Ster r.ui £tq>av<; TxrGÜvitq ■ ■ Msc.

lyEtfccipOVS y'b ^.Tt TtQoOlüTtOV XV\pV-VI£S*Gl i:-

tiQcts Gqv nov Ttöäoiv ßaGsig (*£V öloXvy^uöy 

rrjv olf SiAoflivtlV 7tQogxvVr]<nv Kct &SQ[irjV /AlTaVOtäV c;rali 
fjtojjisy, Hsc.

***) Zomab. XIV, vol. II. pag. 120- — Cbdbbb. tt> P-69il 

598.



Schutt und Verwesung; die armen Erulanten konnten sich 

«ich wegen beständiger Furcht vor streifenden Slavenhorden 

ohne Bedeckung kaum aus der Festung wagen. Ob übri- 

gms die Cvlonie der Ausgewanderten von slavischen oder 

mohammedanischen Raubschiffen zerstört worden, darüber 

gibt unser Dokument keinen Bescheid. Jedoch deutet der 

Ausdruck anlötMv eher auf mohammedanische als nor­

dische Räuber, da letztere damals noch Götzendiener waren. 

Das war eben das völlige Verderben der alten Bewohner 

Griechenlands, daß alle jene, die sich vor dem nordischen 

Kinde vom Continent auf die Inseln geflüchtet hatten, da­

selbst den von Mittag herausdringenden Mohammedanern 

der afrikanischen, asiatischen und andalusischen Küsten be- 

M"en, welche eingestandenermaßen nach und nack- 

olle Inseln des Archipelagus verwüsteten und 

ganz ober zum Theil entvölkerten. Und was 
allenfalls diesen vielfachen Uebeln entkam, ward häufig als 

Aonist in die Hauptstadt deö griechischen Reichs geschleppt, 

M ansteckende Krankheiten, Hungersnoth und Aufruhr 

^ligloser oder politischer Parteien die Ankömmlinge myn'a- 

dnnreise wieder verzehrten, so daß das endliche Erlöschen 

6tt t$^ten althellenischen Rare auf dem Boden von Hellas 

Mr ^ jenen Gelehrten noch geläuguet werden darf, welche 
^ die Vorurtheile unserer Jugendzeit, als den Gang 

der Weltbegebcnheiten Zu Rathe ziehen. Ich für meinen 

bin nach und nach auf die Meinung verfallen, und 
«ehme auch kein Bedenken, es eiuzugestehen, daß Gort das 

huechlsche Volk zum besondern Gegenstände seines Zorns 

versehen har, um alle seine Strafgerichte an demselben



zu vollziehen und dem Menschengeschlechte zu zeigen, deß 

vor ihm Hohes und Niedriges gleich nichtig sey.
Aus der langen Verödung Attika's ersieht man, wie 

gering die Macht der byzantinischen Monarchen zwischen 

dem sechsten und zehnten Jahrhundert in Beziehung Ms 

Hellas war, und daß selbst jene Heerzüge, die man,inb» 

Tagen der Kaiserin Irene und ihrer Nachfolger Nicephs- 

rus, Theophilus, Theodora und Michael M 

zu Lande, theils zur See bis in den Peloponnes untmialim, 

das kaiserliche Ansehen noch nicht so weit Befestigten, um 

eine christliche Recvlonisirung Griechenlands ernstlich zu be­

ginnen und Athen wieder aufzubauen. Die'physische Md 

moralische Kraft, mit welcher das große BtnnenlMW 

Bulgarenreich auf das griechische Küstenland wirkte, jj# 

tete weder dem Drucke der kaiserlichen Heere von Nord« 

her, noch der Springfluth griechischer oder gracisirter Ein­

wanderer aus Anatolien und den Inseln bleibenden Echtz. 

Erst nachdem das Christenthum und das Krkegsglück einiger 
byzantinischen Fürsten die Wildheit der Bulgaren gebändigt 

Batte, konnten die zerstreuten Reste der Athenienser du 

Heimkehr nach Attika und die Wiederauftichtung der ein­
gefallenen Vaterstadt unter dem Schutze kaiserlicher Mch 

bewirken. Das Jahr dieser Begebenheit kann man und) 

nicht mit Bestimmtheit bezeichnen, weil unsere Q.ucucnnr 
das Jahrhundert, nämlich das vierte nach dem ersten 3» 

fitmmt, als Anhaltspunkt geben, und die Liste der constO 

tinopolitanischen Patriarchen, sowie manyePitM- 

BÜchern findet, mit den Notizen der handMnftllchen 

mk nicht zusammenstimmt. Joyannicius hn c t



Patriarch geheißen, bei welchem der athem'enfische Mönch 

Calocynes um Erlaubniß nachsuchte, das Kloster Anargyri 

in Neu-Athen zu errichten. In dem Verzeichnisse bei Le- 

Qnien aber findet man keinen byzantinischen Oberhirten 

M zehnten Jahrhunderts unter dem Namen Johanm'ciuS, 

wohl aber eine vierjährige Erledigung des heiligen Stuhles, 

oder vielmehr eine Lücke, wahrend welcher vielleicht ein 

Johaimicius saß; sey es, daß er imrusus oder nicht all­

gemein anerkannt war; oder daß in der Chronik ein Name 

IM eines andern steht. *) Unterdessen könnte mau aus 

einer mit unsern Fragmenten nicht im Widersprüche stehen­

den Angabe bei Symeon Magister den Schluß ziehen, daß 

Wen und Umgegend im ersten D rittheile des zehnten 

Jahrhunderts wieder Einwohner und Tempel hatte. Denn 

nach Angabe des genannten Autors hatte ein gewisser Chase, 

Sohn des Inbas, durch Zügellosigkeit und Habsucht eine 

Ws Erbitterung unter den Bürgern von Athen und 

Hellas erregt, daß sie ihn bei einem allgemeinen Aufruhr 

i» der Hauptkirche zu Athen mit Steinen erschlugen.**)

Wie gering übrigens das Häuflein der Heimgekehrten 

gewesen sey, laßt sich nach solchen Metzeleien und den

*) Lb-Qitibb Orbis Chvistianus. Tom. I.

**) „Otärj tijf lUUufot xai tmu ‘A&rjVtöv olxytoQes J GvVeyöis 

ixrjQitt^ö/^evot Ttagcc JCacrt vlov rov Iavßrtl Tr,v iivtoü äaco- 

iwy xai aTtXtiGTiav jj.rj Hvsyxovre: sv&ov tov £v \4&,qvcu$ 

vciou i.iöoig ßuXovxEs uviiXov.

Sirius on Magister et Logoth. Annales in Constant, 
Porphyrogen. G1X, script. post Thfophan. edit, 
Paris. pa$g, 475,



Drangsalen einer mehrhundertjahngen Zerstreuung leicht er­

messen. Die Stadt konnte nicht mehr in ihrer voriger 

Ausdehnung hergestellt werden; ungefähr zwei Durcheile 

des alten Mauerumfangs blieben -öde, und die neueFM 

kerung setzte sich auf der Nordseite der Akropolis fest, m- 

durch die Stadt schon damals Umfang und Form erhielt, 

wie man sie in unsern Tagen gefunden hat. Denn jeder­

mann weiß, daß sich heutzutage die Stadt Athen nicht 

mehr von allen Seiten um die Akropolis herumzieht, nie 

ehemals, sondern daß diese letztere jetzt auf der Mittags 

an das leere Feld gränzt, und mir einem großen Theil ilB 

Umfangs gleichsam außerhalb der Stadt gelegen ist; büß 

aber Neu-Athen im dritten Saculum nach seiner Wiederhkr- 

stellung schon keine größere Ausdehnung mehr und wenig­

stens auf dieser Seite dieselbe Form hatte, geht aus dm 

Angriffe hervor, welchen Leo Sgurus, Archont vonNau- 

plion, im Jahre 1203 auf die Akropolis machte. De»» 

nach der Meinung des berühmten Leake über die hieher be­

zügliche Stelle des Nicetas von Chonä bestürmte» die 

Moraiten den vom Erzbischöfe Michael vertheidigten Schloß- 

berg , ohne die Stadt selbst zu berühren, so daß der einzig! 

Aufgang zur Festung damals schon wie heute nicht niehe 

durch Gebäude und eine äußere Ringmauer geschW 

war. *)

*) This circonstance may serve to show that Athens ":l 
already reduced to its present dimension; it appear> 
that Leo's attack was upon the citadel, and that it v,i 
made without passing through the town. The citadei, 

tberefore, was »o longer sunounded as ancientlv C1



Besser noch als aus dieser Kriegsbegebenheit kann matt 

aus einem Synodalbeschlusse, der unter Patriarch Lucas 

und Kaiser Manuel Comnenus nach der Mitte des zwölften 

Jahrhunderts (1166) erlassen wurde, erkennen, daß nicht 

nur die Bevölkerung von Athen damals geringe, sondern 

daß sich alles, was von den Bewohnern des offenen Landes 

und der Hauptstadt das Exil überlebt hatte, in Athen zu­

sammengedrängt hatte, und daselbst eingebürgert war. 

Denn in seinem Kummer um das Seelenheil der ihm anver­

trauten Heerde bedient sich Nicolaus, Metropolit von 

Athen, in der eben angedeuteten Synvdalsitzung zu Con- 

stantmopel des Ausdruckes: „Um die in der glückseligen 

„Landschaft Attika noch übriggebliebenen und in 

„der Hauptstadt lebenden Bewohner nicht nur 

„vor Gott rein zu bewahren, sondern u. s. w."*) — Von 

jenen Colonisten aber, die nach Wiederherstellung des kaiser­

lichen Ansehens in Griechenland das offene Land von At­

tika, die hundert und zwanzig De men des alten athenien- 

ßschen Kernvolkes eingenommen hatten, ist von dieser Zeit

every side, which we cau not doubt, was the eouth, 
as at present.

Lkake, Topography of Athens, introduct. p. lxxiii.
*) 0 itQsihctTos fzijXQonolltijs ‘Afirjväv JVtxöXaog d äyio-O-to- 

thup/nja loo vTt cturov noifxviov xtjtföfxevos xcti (pQOVtxcti- 

m$ iyiav xai i/xfjJnr.fjvo;, /xij u'jvov rovs ixt. rtepio v- 

las xfj Ttaysväaifxovi %cö(>$ xtjs Atri.xr}s xai 
TPf (f opiivo v f AS tj va £t, tiyvovs negierrftiat fl-aip. 
x. r. i, —

Sentcnt. Synod. I. apud Lennclav. Jus graecp 
Bomaii. p, 317,



an weder in den Fragmenten der handschriftlichen Chronik, 

noch sonst irgendwo die Rede. Es konnte einwandern ans 

den Provinzen des romaischen Reiches wer wollte, um 

Dörfer zu bauen und die Frucht des Bodens mit den Wan­

derhorden zu theilen, die ihn mit ihren Heerden durch­

streiften.

Diese Zeit der Wiedercolonisirung Griechenlands durch 

die Byzantiner bildet eigentlich die Epoche, in welcher das 

sogenannte neugriechische Leben und Volk mit der neugrir- ! 

chischen Sprache daselbst entstand. Denn man vergesse : 

nicht, daß bis zur großen Slavenkatastrophe in ganz Hellas 

die alten Dialekte und Sprachformen in Städten und Fle­

cken, daß mit Einem Worte das altgriechische Volk mit 

allen seinen Eigenthümlichkeiten noch immer die uralte Hei- 

math besaß. Von jetzt an wird aber alles neu: neue Men­

schen zimmern neue Hütte» und reden einen neuen Dialekt 

und zwar alle einen und denselben, weil alle durch eine und 

dieselbe Schule des byzantinischen Reiches gegangen sind. 

Die neugriechische Sprache ist nicht in Hellas, sondern am 

Bosporus, in Thracien, in Kleinasien entstanden und um 

diese Zeit durch die neuen Colonisten nach Alt-Hellas gebracht 

worden. Von Durazzo in Albanien, bis in die Hochgebirge 

von Iran, ja bis nach Samarkand und an den Hydaspes, 

und vom Kaukasus bis in die Sandwüsten Afrika's hatten 

die Siege Alexanders und seiner Nachfolger griechisch« 

Sprache und Sitte den Weg geöffnet. Das Hellenische kam 

wie ein Gahrungsstoff in die Nationen nach allen vier Well- 

stegenden, zersetzte ihre Sprachen und schmolz ihre Sitte«



um, *) Aur Zeit des Apollonius von Tyana war das Grie­

chische am parthischen Hofe, am Indus und sogar im 

Peudschab noch nicht erloschen. * **) Die christliche Religion 

yttb das auf derselben gegründete und ganz aus ihr hervor­

gegangen« Reich von Byzanz vollendete in seiner langen 

Dauer die Verwandlung, und drückte den hundert Völkern 

zwischen dem adriatischen Meere und dem Euphratstrome 

das Gepräge vollkommener Gleichftwmigkeit in Sitte, 

Sprache, Religionsübung und Aberglauben ein. Alle un­

terscheidenden Züge wurden verwischt, gemeinsame Schick­

sale, Lehre und Noth hatte ihr Blut und ihre Rede, so wie 

ihre Laster und Tugenden zu einer völlig einförmigen Masse 

ohne unterscheidende Züge zusammengedrückt. Es wurde 

in jenen weiten Himmelsstrichen Eine große Familie, Ein 

Herrscher, Ein Glaube. Von Constantinopel, wie vom 

gemeinsamen Centrum des Lebens, ging die Bewegung 

aus, welche alle in die Atmosphäre des byzantinischen Staa­

tes hineingezogenen fremden Elemente ergriff, und in der­

selben Richtung mit sich fortriß. Nur religiöse Spaltun­

gen retteten hin und wieder noch eine volksthümliche Eigen­

heit. Alle Sprachformen Kleinasiens zwischen der Meer­

enge bei Constantinvpel und dem Halys und den syrischen 

Engpässen erloschen; man redete nur das byzantinisch« ober 

christliche Griechisch, gleichwie man jetzt im Innern der-

• 'PXlrjCi xi buut'ieiV 'J.ltjv V7t' avxov y&viuevos- —•
Philostrat. Vita Apollon, lib. III, cap. 43.

**) Philostbat. a, a, O, lib. I, cap. 31 j — lib. II, cap. 27 ; 
"" Uh, III, cap. 12 U. s. IY,



selben großen Landstrecke ausschließlich das Türkische sprich^ 

nachdem Seldschuken und Osmanli, die Schüler Mohtim- 

meds, Stelle und Rolle der christlichen Monarchen eei 

Byzanz übernommen haben. *) Im byzantinischen Eiirep» 

konnte sich nur das Albanesische und Wlachische oder Leti- 

nisch-Thracische in schwer zugänglichen Gebirgsgegenden u!$ 

barbarische und verachtete Formen neben der neugriechisch» 

oder christlichen Reichssprache behaupten. Von diesem & 

siuß eines von der Religion ausgegangenen unwiderstehlichen 

Assimilationstciebes vermochten die von Scythien her K 

das Reich gekommenen Slaven eben so wenig sich frei z» 

erhalten, als es früher die Volksstamme Anatoliens ver­

mocht hatten.

Von diesem Gepräge nun waren die Menschen, welche ! 

das leere Attika besetzten, Dörfer bauten und einige title 

Namen, wo die Erinnerung an das Alterthum nicht Mj- 

lich erloschen, wieder in Gang brachten, meistens aber ihre» 

Neubauten auch neue Benennungen gaben. Slavisches be­

merkt man nur im Gebirg an der böotischen Gränze. Hub

3) Eta Hofe des Patriarchen von Antiochia lernte der Vers 
mehrere Griechen aus Tokat, Amasia und Anger« 
kennen, die einstimmig versicherten, daß das Griechischem 
Innern Anatoliens völlig erloschen und das Türkische auch 

Muttersprache der Christen sey. „0£ tovqxoi 
ixoif/av Trjv yXäißcrav4' pflegten sie gu sagen.

Aus demselben Grunde sind auch ihre Gebete und Kir­
chenbücher alle in türkischer Sprache geschrieben. *)_

*) Seraphim, JKctropolitan Bishop of Aogora puhlished several reli- 
gious tracta in ths Turkish language for the nse of tbe Christians 
of Asia, Iikahs Researches in Greece? pag. 67. "*■



glaubt wohl jemand, daß die noch übrig gebliebenen Athe- 

nienstr itt der Auflösung und völligen Vernichtung ihres 

Gemeindewesens während des Erils auf verschiedenen Punk­

ten des Archipelagus und des Festlandes Blut und Sprache 

rein erhalten haben? Wenn schon bei Tacitus von einer 

conlavies nationum gesprochen wurde, was soll man von 

jenen Auftritten sagen, welche zwischen Untergang und 

Medererbauung des mittelalterlichen Athens hineinfallen? 

Wer es im weiten Reiche seinem Vortheil angemessen fand, 

wurde Bürger der byzantinischen Provinzialstadt Neu-Athen. 

Auch war diese Colonie weit entfernt, in den ersten hundert 

Jahren nach ihrer Entstehimg ein friedliches und glückliches 

Loos zugenießcn. Denn wahrend der letzten großen Kämpfe 

der Bulgaren-Khane des neunten, zehnte» und eilften Jahr­

hunderts gegen das neuaufblühende griechische Reich schie­

nen sich einige Mal die Auftritte stüherer Zeiten nicht nur 

in Attika, sondern in ganz Griechenland zu erneuern. Die 

Bulgaren, obgleich Christen, hatten noch nicht aufgehört, 

Barbaren zu seyn, und brachten unsäglichen Jammer über 

die kaum aus der Asche hervorgegangenen Städte der Pro­

vinzen Thessalien, Böotien, Attika und Pelo­

ponnes. Nach ihrer alten Gewohnheit brachen sie alle 
festen Platze, schleppten die Stadtebewohner in Masse aus 

dem Lande, verbrannten und plünderten alles, *) bis end­

*) Tnrcae, quos Leo Sapiens quondam contra Bulgaros 

evocaverat, usque in Atticam provinciam vastitatem to­
lerant.

Vita 8. Lue. jun. Holland. Februar, tom. 2. pag. 95, 

— Vergl. Cedrets. pag. 708. —



liefe Kaiser Basilius, der Bulgarentod, ihren Verheerungen, 

ihren Triumphen und ihrem Reiche selbst im Jahre 1019 

auf immer ein Ende bereitete. In diesen Begebenheiten 

finden die früher angezogenen Worte des Metropoliten Ni- 

kolaos von Athen ihre Erklärung. Cedrenus bemerkt nur, 

daß Attika wahrend jener Zeit zweimal von den Feinden 

heimgesucht wurde, setzt aber nicht hinzu, ob Stadt und 

Land damals das Schicksal von Larissa und so vieler andern 

Orte erlitten habe ; beinahe sollte mau es vermuthen, da 

Nikolaos von Ueberbleibseln her Athenienser in 

einer Weise redet, als wäre vor nicht langer Zeit ein großes 

Unglück über ihr Land gezogen. Basilius, der Bulgaren­

tod, der Sieger von Ochrida, der Bezwinger der flavischen 

Reiche, hat endlich die christlich-kaiserliche Herrschaft in 

ganz Hellas wieder hergestellt, und war nach einem Zwi­

schenräume von beinahe sechshundertJahren der erste byzan­

tinische Monarch, welcher Griechenland in Person durchzog, 

um diese nach so langer Entfremdung endlich wieder dauer­

haft ans Reich gekettete Provinz zu sehen, und die neue 

Verwaltung derselben einzurichten. Im Tempel der Gottes­

gebärerin zu Athen wurde das Siegesfest gefeiert und das 
Gotteshaus mit prächtigen Weihgeschenken geschmückt.*) 

Neben einem Ungewitter, welches kurze Zeit nachher bei 

einem Aufstande der Bulgaren über Griechenland herein­

brach, und bei Theben großes Blutvergießen verursachte,

*) . . iv ^l&rjvaii ■yii’öfiii'os y.ai tu tijz vtxqs cvxctgrttiiQia 
&eotdxqj cTouf xai dyuih'/tciGi noXXotg XctftrtQOis xai m).v- 

xosftyfftif Toy yfioy , , , Cedren, j>ag. 717. ~~



hatte Attika im Laufe des eilften Jahrhunderts noch den 

letzten Besuch nordischer Gaste zu ertragen. Die Uzen, eine 

wilde scythische Völkerschaft, setzte im sechsten Jahre des 

Constantia Ducas (t. I. 1065) mit 600,000 streitbaren 

Männern, wie Augenzeugen wissen wollen, über die Donau, 

md verbreiteten sich kn wilder Fluth über Thracien und 

Makedonien. Eine starke Abtheilung derselben brach in 

Hellas ein, zerstörte, vernichtete, plünderte, raubte Men­

schen und Vieh nach altem Barbarenbrauche.*) Unter die­

sen wechselvollen Schicksalen kam das Jahr 1204 und die 

Zertrümmerung des byzantinischen Reiches durch die Abend­

länder heran. Attika mit Böotien fiel einem burgundischen 

Edelmanne, Otto von La-Roche, als Beute zu. Dritt- 

halbhundcrt Jahre blieb es in der Gewalt dieser Frcmd- 

liiige, und eben so lange war Athen der Sitz der aus fran­

zösischem, spanischem oder italienischem Blut entsprossenen 

Misten. Von jener Zeit angefangen, bis zum Einzuge 

des Königs Otto I aus dem Hause Wittelöbach sah Athen 

den Tag der Freiheit nie mehr; denn aus den Händen der 

Abendländer fiel es, wie jedermann weiß, in die Botmäßig­

keit der Osmanli unter dem zweiten Mohammed, dem Er­

oberer von Constantinopel und Trapzunt.
Als Residenz burgundischer und fiorentinischer Fürsten 

hatte Athen glänzende Momente: die Stadt wurde groß. **)

**) - . . juotgct ö'i rig txvicop ovx ikctyifXTq rovtwV aTTOXjUfj- 
dehstt ayQi G(.(j(iCcXovCy.rjg xczi cahrjg cBXXo:$og slGqQt-crs, xcsi 
ftuv io TtQogTvyoP y.ccxEkv^Ltivcito v.ui &;£{>& ttff» xccl kEiav 
•jka^ev ovx (XQi&jAijTrjv* Scylitzes psg- 815-



reich, üppig, mit schönen Gebäuden geschmückt und stark 
bevölkert. Auf dem Land erhoben sich Ritterburgen, «ni> 

die Feudalherrschaft mir dem ganzen Gefolg ihrer guten md 

bösen Eigenschaften zog in Attika ein.

Obgleich im Laufe dieser Feudalepoche in Beziehung auf 

die Bevölkerung der Hauptstadt sowohl als der Flecken M 

Dörfer des offenen Landes die größte und durchgreifendste 

Umgestaltung eingetreten ist, so liegt es doch außerhalb 

des Umfanges dieser Abhandlung in das Einzelne der Be­

gebenheiten einzugehen, und gleichsam eine fortlaufende Ge­

schichte des Landes auszustellen, da alles dieses mit der 

„Geschichte der Halbinsel Morea wahrend des Mittel- 

alters," von welcher der zweite und letzte Band vollendet 

ist, im engsten Zusammenhange steht. Genug, wenn nm 

als Endergebniß hier anmerken, daß mit dem Wechsel des 

herrschenden Fürstenhauses eine große Anzahl französisch« 

Familien aus den Provinzen Burgund, Champagne und 

Provence; dann in noch größere Menge spanische aus Ca- 

talonien und den balearischen Inseln; italienische aus Ge­

nua, Florenz, Neapel und Skcilien einwanderten und sich 

vorzüglich in der Hauptstadt niederließen. Zwar rafften 

die kriegerischen Austritte im Innern einen große» Theil der 

Eingewanderten weg, und namentlich wurde in dem be­

rühmten Gefecht am Cephissus in Böotien die streitbare 

französische Ritterschaft sammt ihrem Fürsten Walther von 

Brienne und dem größten Theile des mehr als zehntausend 

Mann starken Heeres der Neu-Athenienser an einem einzige»



Tage vernichtet. *) Dagegen hatte sich das ganze, eben 

so zahlreiche aus fahrenden Rittern, Abenteurern, Räu­

bern und beutelüsternen Rotten aus allen Landern und In­

seln des Mittelmeeres zusammengesetzte Heer der Sieger im 

Lande niedergelassen, und sich mit den Familien der am 

Cephissus erschlagenen fränkischen und griechischen Athe- 

nienser verschmolzen. Dieses Ereigniß und noch mehr die 

Einwanderung der Italiener wahrend der Dynastie Accia- 

pli zersetzte die Bevölkerung der Hauptstadt in einem sol­

chen Grade, daß die Wirkung bis in die zweite Hälfte des 

siebzehnten Jahrhunderts und zum Theil bis auf den heuti­

gen Tag sichtbar bleibt. Denn nach Angabe einer andern 

handschriftlichen, von einem Eingebornen erst im verwiche- 

ntit Jahrhundert zusammengetragenen Geschichte von Athen, 

waren um das Jahr 1675 folgende Familien die vorn ehm- 
sten und ältesten in Athen: Chalcocondylas, Palaolo- 

gus, Benizeti, Peruli, Liboni, Caballari, Capitanaci, 

Rech Taronita, Cudrici, Gaspari, Benaldi, Latini, Ge- 

ra» und Macoli. **) Wo ist in diesen Namen eine Spur

*) Anargyrische Fragmente Msc. p. n. — Muntaner Ge­
schichte der Großen-Compagnie ic.

**) Tcrrop/cf Tffc *A&ivas, pag. 105. Msc.— Der Verfasser 
dieser magern und ganz oberflächlich aus allgemein bekann­
ten Quellen ohne Kunst und Talent zusammengetragenen 
Geschichte Athens von den Zeiten des Cecrops bis zum 
Jahr i8oo unserer Zeitrechnung, nennt sich Anthymus. 
Jedoch ist dieser Name in der vom Vers, eingesehenen 
Handschrift palimpsest, und hat sichtbar einen andern ver­
drängt. Ein trockenes Verzeichniß der türkischen Wo:n> öden 
Athens vom Jahre 1754 dis isou ist im ganzen Werke 
»ech das beste. —



der alten Athenienser zu entdecken? Aus derselben Luch 

erfahren wir, daß nach der Katastrophe unter Morvsim int 

Jahre 1686, wo venetianische Bomben das Parthenon zer­

sprengten, Athen drei Jahre lang öde stand, weil die Bür­

ger beim Abzüge der Vcnetiauer zugleich die Flucht ergriffe,, 

und sich auf Morea und den venetianischen Inseln zerstreu­

ten. * **)) Nach und nach kamen wieder etwa sicbenzig Haus­

haltungen Griechen und einige Türken in die verlassene 

Stadt, zu welchen sich nach Jahren, durch die milde Re­

gierung der Pforte herbeigelockt, aus verschiedenen Gegen­

den her theils Entflohene, theils neue Ankömmlinge gesell­

ten, und eine Bevölkerung bildeten, die der Hauptsache 

nach bis zum Aufstande im Jahre 1821 Athen bewohnte?*) 

Eine noch viel größere Veränderung als in der Haupt­

stadt, ja ein vollkommener Wechsel war im Laufe des vier­

zehnten und fünfzehnten Saculum in der Bevölkerung der 

eigentlichen Landschaft Attika, d. i. im ganzen ehemals zur 

Stadt Athen gehörigen Landstriche vom Vorgebirge Sunium 
bis zur Gränze Böotiens eingetreten. Alle Städtchen,| 

Flecken und Dörfer wurden von einem aus Jllprien einge­

wanderten Volke besetzt, welches eine Sprache redet, die in 

ihrer Wurzel weder mit den slavischen noch mit den helleni­

schen Dialekten die entfernteste Aehnlichkeit hat. Aus den 
Wäldern von Epirus, von den Schluchten der akrokerauni- 

___________  schen

*) Der berühmte L. Stanke fand in den Archiven zu Venedig, 
daß sich damals ßs3 atheniensische Familien nach Mer« 

gezogen haben.

**) iGzoqicc rrjs A^vag. Msc.
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schm und chimariotischen Gebirge sind die Albanier herab­

gestiegen, um sich in dichten Schwärmen nicht etwa nur 

Ker Attika allein, sondern über den großem Theil des 

griechischen Continents und später über die Inseln Hydra, 

Spezzia, Poros und Salamis zu ergießen. Selbst auf 

Andres sind noch tausend Haushaltungen der Albanesen. 

Itekr Zeitpunkt, Ursprung und Fortgang dieser Wanderun­

gen, welche Griechenland eine neue Gestalt gaben, die ver­

kümmerten Reste früherer Volksstämme weggedrückt und 

im zu gleicher Zeit albanesische Körperbildung, Gesichts­

züge und moralische Energie eingeprägt, darf hier nicht ge­

sprochen werden, weil dieser Punkt eigentlich den Kern des 

Weiten Bandes der Geschichte der Halbinsel Morea während 

des Mittelalters bildet. Nur so viel muß hier schon gesagt 

werden, daß von der Schneide des slavischen Zagora (He­

likon) bis an die Spitze Atttka's, und vom Isthmus bis auf 

die Nordseite des böotischen Sees Topolja (Kopais) nicht 

etwa nur die altgriechische, sondern auch die slavisch-neu­

griechische Bevölkerung des Mittelalters bis auf die letzte 

Spur verschwunden ist. Jedermann, der Attika und Vöo- 

tieil bereist hat, wird es, wie der Verfasser selbst, so ge- 

stliden haben. Physiognomie, Sitte und Muttersprache ist 

bei den ackerbau- und gewerbtreibenden Menschen jenes 

Hmmelstriches heute überall albanesisch, obgleich die­

selbe» als tausendjährige Unterthanen des byzantinischen 

Reiches mit der christlichen Religion auch die Sprache der 

byzantinischen Griechen, wenigstens was die männliche Be- 

dölkerulig betrifft, schon in ihrer Heimath reden gelernt, 

* stt nach ihnen die Bulgaren mit den übrigen nordischen 

Mihtwuijer, Entstehung der heutigen Griechen, 4



Einwanderern erlernt hatten. *) Eleusrs, Kephisia, M, 

rathou sind ganz albanesische Ortschaften und selbst die t» 

allen Weltgegenden zusammengewürfelten Bürger von Ren- 

Athen gehören zum Theil diesem kräftigen und uiwerwüsteie» 

Dolksstamme. Denn man findet zu dieser Stunde noch» 

Athen nicht wenig albanesische Leute, die das Griechische 

kaum nothdürftig sprechen, ja auf dem Platze, wo mß 

Platons-Akademie, bauen jetzt ein Paar Familien dos Feld, 

die den Fremdling ersuchen Albanesisch zu reden, atmet 

sich verständlich machen wolle, weil sie selbst das Griechische 

noch nicht gelernt hatten.**) Wir haben jetzt ei» alba- 

ne fisch es Athen, wie man in der Urzeit, ehvor sich noch 

das hellenische Volk selbst aus hundert Elemente» gebildet 

hatte, ein pelasgisches kannte.***)

') Von den vier uralten Stämmen der Albanier: Liapidts 
Tschomides, Tvskides und Gegrdes machen mtr Heft 
letztgenannten als die nördlichsten und der geographische» 
Lage nach am weitesten von Griechenland entfernte» eint 
Ausnahme, indem sie nach den Angaben, die wir in Alba- 
tuen selbst gesammelt, außer ihrer barbarischen Mutter­
sprache keine andere verstehen sollen. Es ist vielleicht auch 
nicht allgemein bekannt, daß die Weiber der rein allnmejWii 
Insel Hydra erst seit den Zeiten des großen Aufstandes 
ernstlich Griechisch zu lernen anfangen. Diese Unwissenheit 
fremder Sprachen, nicht Eifersucht der Männer hat nach 
Versicherung eines Bürgers dieser Insel den Weibern eine« 
ungewöhnlichen Grad von Zurückgezogenheit vor alle» Frem­
den auferlegt.

**) Wenigstens am Schlüsse des Jahres 1855 war es so.
*"**) The peasants of Attiea arö those, wbo preserve ttc 

Strongegt marlts of rlieir (albanfaa) orig'U, and wbo



An der großen Frage, welche durch meine Lehre zuerst 

in Anregung gebracht wurde, ist demnach über die heutigen 

Bewohner von Athen und Attika unwiderruflich entschieden. 

Site Nicht-Griechen liegen sie schon jenseits der Gränzen aller 

weitern Prüfung. Zweifel und Erörterung. Und überhaupt 

hat etwa nicht allein Attika, sondern der ganze große Land­

strich, welcher, um mit der Sprache unserer Zeit zu reden, 

zwischen dem Heramilon, Kap Colonnas, Berg 

Zagora, See Topolja und dem Euripus eingeschlossen 

ist, mit der althellenischen Welt nichts mehr gemein. Alles 

dieses, einst Herz und Mittelpunkt der Hellenen, ist heute 

Neu-Albanien.*) Athen wurde wieder barbarisch, die 

Fackel der Wissenschaften, durch die italienische Herrschaft 

gepflegt, erlosch durch die albanesischen Colonisten völlig. 

Das Parthenon wurde nach der Deutung dieser Epiroten 

bald ein Pantheon, bald ein dem unbekann ten Gotte 

des St. Paulus geweihter Tempel. Die Propyläen waren 

Lykurgs Waffenhaus und das choragische Denkmal des 

Wrares eine Laterne des Diogenes.**) Jene ingenii 

celeritas, animique incredibilis motus, die sich unter

malte the most extensive use of thcir vernacular tongue.

Le Aue, Researches, pag. 254. — 
Nach Äallimachvs ward die große Mauer auf der Burg 

Athen durch die ebenfalls aus Epirus eingewanderten Pe- 
lasgi erbaut.

Antologia Fiorcntin. Novemhre 1829. pag. 42.
*' aller „Nein, Es ist nicht so. Es kann nicht 

lepn, Es ist doch kaum so" der gelehrtenHH.Vr. Iink- 
eiien und K... der Wiener Jahrbücher.
) Maktibvs Cuusius Turco-Graecia,



dem zwar höchst despotischen und unmoralischen Regiment 

der Florentiner durch die Gunst des leichten und reinen 

Himmels von Attika wieder zu regen begann, wich aus de» 

Köpfen der neuen Bürger, oder ging, wenn anders ein «nt« 

den Griechen bis auf die neuesten Zeiten umlaufender Simi- 

spruch eine Bedeutung hat, in die entgegengesetzte Kategorie 

hinüber.*) Selbst die Kleidung änderte sich: die albn- 

nesische Fustanella und Plattmütze verdrängten bett kleine» 

Seidenhut, und die rothgestreifre Tunica der athemensischen 

Bürger des fünfzehnten Jahrhunderts. **)

Nach diesen Vorgängen mag jedermann sich selbst seine 

Meinung über das heutige Volk von Attika machen. Hier 

ist nur so viel nachgewiesen, daß es nicht die Kinder jener 

Athemenser sind, deren reines und ungemischtes Wesen 

Philosostratus in der oben angezogenen Stelle rühmte, ttnb 

welche das Land von der Vorzeit des trojanische» Krieges 

bis herab in die Tage des Ersten Justiniaims in utmtiter.-

*) vSl 3A{h]vct nQOjxt] /coQccj xt yaiacc^ovg xq((pst? tcooal

Die Antwort auf die bekannte Frage ;,än3 nov/xat not, 
xu i näg xui, tc6go,'‘ eines europäischen Reisenden geifert 
nicht einem dieser Nen-Athenienser, sondern einem Hirten 
her wlachischen Wanderhvrden, deren der Vers, selbst im 
Jahre 1833 noch in der Gegend von Alt-Anaphlystos uni> 

dm laurischen Bergwerken gesehen hat.
**) Ta (tioQ^uara rcöy A^hjvaCajv »jaay sl; iq¥ zi<ptt>¥ 

tya uszu^itöy tfxiüdiov, tlg tcV 6y stal lot-na pik 

zoü ffftpuetos fya vnoxu/xtGoy fti ypapfias igv&Qas...•, tk df 
tovg TzötS'xg icpopovv luixod vTtodi'j/uatct, ono'itt ßi/VelH^nv

(tzöfirj ot xdioixoi räy Xnofttioy f>js Artixijg,
Fragment. Ws«. Bog- B.- PSF- so, -



bwchener Reihenfolge von Geschlecht zu Geschlecht besaßen. 

Auch nicht „gemischt und gekreuzt" sind sie durch Beilegung 

alwerwandker und gleichsam homogener Elemente, sondern 

eine Ritte ist an die Stelle der andern getreten. Denn der 

Itmstdiib, daß Hellenen, Slaven, Albanier, so wie Latiner 

M Germanen, in letzter Instanz insgesammt zu einer und 

derselben großen indo-germanischen Menschenfamilie ge­

hören, wie man es irgendwo gegen mich geltend machen 

tritt,*) beweist nichts, da diese Urverwandtschaft die cha­

rakteristischen Merkmale der einzelnen Zweige dieser großen 

Menschenclasse nicht aufhebt und ich auch mit niemand dar­

über rechten will, ob das hellenische Geschlecht oder das 

slavisch-albanische, welches an seiner Stelle das Land 

eingenommen, höhere Bildungsfabigkeir und glänzendere 

Geistesgaben besitze. Diese Frage wäre ganz nutzlos, weil 

die Welk in solchen Dingen nur aus den Früchten, die der 

Saunt hervorbringt, von dem Grade seiner innern Güte 

urtheilen wird. Die große Race der Slaven und an ihrer 

Seite die kleinere, aber energische der Albanier betritt jetzt 

»st das Welttheater, und die Jahrhunderte, welche nach 

uns kommen, werden erst zur Erkenntniß gelangen, welche 

Rolle, welchen Grad des Einflusses in die Schicksale des 

Menschengeschlechtes ihnen die Vorsehung übertragen hat. 

Dm daß sich der Schwerpunkt von Europa gegen jene 

Seite hinneigt, sucht man sich umsonst zu verhehlen. Dar- 

m wuß ich auch den Vorwurf zurückweisen, als hatte man 
dieses Volk der Slaven als eine Art moralischer Ungeheuer,

Wiener Jahrbücher a. a. O. S. HS-



an welchen „nichts Menschliches zu finden sey" in der Ge­

schichte von Morea dargestellt. Niemand wird eine Nation 

für die Handlungen verantwortlich machen, die sie im Zu­

stande der Barbarei begangen hat. Es wäre aber ebenfalls 

meines Amtes unwürdig, diese Scenen volksthümlicher 

Wildheit durch ein factiöses Colorit in ein milderes Licht 

zu bringen, als man sie in gleichzeitigen Quellen dargestellt 

findet. Man will uns von einer gewissen Seite her be­

reden, der Einbruch der nordischen Völker in Romanien, 

ihre mehrhundertjährigen Kampfe gegen die alten Besitzer 

des Bodens und ihre endliche Niederlassung und Einsiede­

lung im neuen Vaterlande sey vom Anfange bis zum Ende 

ganz oder doch großentheils auf friedlichem Wege zu Staude 

gekommen. *) Die gleichzeitigen historischen Quellen, deren 

Ansehen die Gegner mit ihrem „Nein" und „Es ist 

nicht so" nicht entkräften, reden durchaus in meinem 

Sinne. „Die Kriege mit den Barbaren am Jster, sagt 

Procopius, find unabsehlich: diese unversöhnlichen Feinde 

dulden kein friedliches Annähern. Sie halten sich an keinen 

Kriegsgebrauch, an kein Völkerrecht, fallen uns an, ohne 

beleidigt zu seyn, und ohne vorläufige Erklärung, wollen 

weder von gütlicher Ausgleichung noch von Waffenstillstand 

hören. Barbarischer Uebermuth beginnt den Streit, und 

das Schwert allein endet ihn."**) Obwohl es ekelhast

*) Wiener Jahrb. a. a.O.— vi-, Zin keis en a- a. O. S. 745.

*•) . . CM? ist] KTt^QCtVra TtoXSfXiiOVGLV .... noleftiAk aVt~ 
TtlXtjQVXSVTOig T£ ZCt IXV&TUfiixTO l-S -----Ol', eich ioH HoltfiXOK
rdv noXe’MV ovy, D edriag £ysiQOfj.£vois noieiG-S-cu t/Q/tos*



| jst die Metzeleien und erbosten Grausamkeiten dieser Feinde 
! dxß byzantinischen Reiches umständlich auszumalen, so 

müssen wir den Lesern doch eine Stelle aus demselben Ge­

schichtschreiber Procopins in ihrer Ausdehnung vorlegen, 

damit sie selbst urtheilen können, wie gewisse Kunstrichter 

i)tt Wahrheit zu trotz die Slaven als friedliche Colonisten 

in die Provinzen Romaniens einziehen lassen, und nicht 

Wme genug finden, ihren Sinn für Gerechtigkeit und ihre 

Achtung für fremdes Eigenthum, ja ihre Harmlosigkeit und 

Menschenliebe anzupreisen. Wahrend des Gothenkrieges 

MM ein slavischer Kriegshaufen die große und reiche 

Seestadt Toperos mit List und metzelte fünfzehntausend 

Einwohner männlichen Geschlechtes nieder, verschonte aber 

damals Weiber und Kinder gegen alle frühere Ge­

wohnheit; denn, sagt der Erzähler, bei den häufigen 

Einfällen in die christlichen Länder erschlugen diese Barbaren 

alle lebenden Wesen, die ihnen begegneten, ohne Rücksicht 

aufMer und Geschlecht, so daß Jllyrien und Thracien voll 

; meistens unbegrabener Leichen lag. Sie tödteten aber die 

Menschen nicht mit Schwert oder Lanze, noch in irgend 

einer andern üblichen Weise, sondern steckten sie so lange 

mit Gewalt und Nachdruck auf spitzige Pfahle bis sie den 

Geist aufgaben. Oder sie banden die Unglücklichen mit 

Handen und Füßen an vier in gewissen Entfernungen von

ovcfe peca' TtqesßetvV -htsvtyxetv, ov4k fikfi ovdk %wß-facus 

titttlvGtu naiv, tj y.axK ygupov aVcexcoyevGcu' ctXi.’ kyyeigi- 
tot fj,tv AnQOrpa<slGVj)$, xatalvßtcL df Gidioo) (tivov.

Pnocor. <le aedific. Hb- 4, cap. 1



einander im Boden befestigte Pflöcke und schlugen ifru» 

dann mit Keulen die Schlaft ein, wie man Hunde, Schi^, 

gen oder anderes Ungethüm abschlagt. Wieder andere m- 

schlossen sie zugleich mit Rindern und Schafen und allem, 

was sie nicht fortschleppen konnten, in Hütten, und ver 

brannten sie ohne Barmherzigkeit. In solcher Weise 

tddteten die Slaven allzeit alle jene, die sie 

fanden." *)

Stellen dieser Art, in welchen das grausame u»d un­

barmherzige Niedermetzeln wehrloser Romaer durch slavisch- 

Ueberzügler ausdrücklich gemeldet wird, sind bei PwcoM 

nicht selten, obwohl nach der eben angezogenen Beschreibung

*).... 3,xcU TOI tu ?tr>6rer>K audsficag ijXixiag icfskmo, 
ct/.r £§ otov d'/J rij cPif>i^cU(ov intGzrj-tyav %a)Qa, rovg nafict- 
ninxovrctg cinavtctg rjßrjdov txxsivav, loßrs yrjv änaern 

fjTieQ *IXhjQi(3v re xal Bq^xcöv ißrt, vsxgäv Ifyetlsmv &- 

tiXeXgtov ccTucfcov yeviß&ca. exTEivav di roug jttQinimn- 
TK( OUTE igicpEl, OUTE doQCttl , OUTE T10 uXXcp sllO&QU Tf>ü1Vä' 
uXXil cxoXorcag inl rrjg y7tg nrigasuEvot, iß/vgoTitm, ojsfe t£ 
ctvTovs £g Ta uu/uCTcf noiqGttfjiSVOi, änl tovTiav |vV ßls 

noXXrj TOvg deiXcciovg izu&i£ov' t>]V ßxoXoTttov uxo.rjT ylov- 
Ttijy xard tci ptGov ivsCgavteg (d&oCvi^g ts ä/gi h rllir 
dvfXgcönmv xd Eyv.aTCij ovtco d/} avxovg d w.yoijCaGdiu 

xal ^vXa di nayict xixxaga iruTT/.fXßTOi' $g yijv xaroov^am; 
ot ßdgßagot ovtol, ixt’ auxidv TS XE'toccg xal noda; w 
tjXiozdxcüV dsG/zEvovTSg, SiTa QonaXoig aVTÖvg xara xoopijt 
IvdsXsyicxaxu natovxsq, tu? di xuvag xj Sepsis rj ßMo rl 

fhjgiov diiepdsiQOV. üD.ovg TS l-vv TS ßovGl xccl 7l(>0ßaW, 
oGk dg incysMlhci ig tu narpia >/%>>/ tog tjxiaxa ilyso'i b 

TO'Cg diofiaxioig xareig^aVTEg, ovdtuCg (psidot ivsnlfSTtpaSaT 

ovtco fsiv 2x X « ß aj vo l T o v g ivxvyövxas vsi 
Qovv. Pbocop. de Bello Gothico, lib. 5, cap. 38-



{rat weiterer Beweis nöthig ist.*) Man kann auch nicht 

sagen, diese Barbareien seyen nur Einmal geschehen und 

;mr nur in den nördlichen Provinzen des Reichs, da der 

Berichterstatter beifügt, die Slaven pflegen dieses 

immer so zu machen, es sey ihre Gewohnheit, 
and in Hellas sey es eben so gewesen; man habe 

daselbst alles niedergemetzelt und verbrannt. Oder bedient 

sich der spatere Evagrius in Beziehung aus ganz Hellas in 

da bekannten Stelle nicht ganz derselben Ausdrücke, wenn 

K schreibt: z^ato'kiöozr.tfav x«t dvöguTloöloapxo, 

uTtoüvvTSS drtavta v.al nvQTtolovvtsg. **) Eben so 

erzählt Constantin Porphyrogenituö umständlich, wie die 

: Bürger von Salona und überhaupt sämmtliche Einwohner 

! Dalmatiens durch die Avaren und Slaven gänzlich aus­

gerottet worden seyen. ***) Daß es selbst Jahrhunderte 

Imig noch in diesem Style fortging, und slavische Völker 

selbst nach ihrer Bekehrung zum Christenthum ihren alten 

Charakter von Wildheit nicht gleich ablegten, ersieht man 

aus dem spätern Cedrenus bei Gelegenheit eines Angriffes 

der Russen auf die Umgegend von Constantinopel. „Was 

diese Russen vor ihrer Niederlage für Grausamkeiten ver­

übten, schreibt besagter Cedrenus, übertrifft noch alles, was

*) ovTcu dt ays&oy anavtag 7iXrty UeXoTtoyyrjGMüy?

(xTt8%co()rj<fcty.
Procop. de bell. Persic. Hb. 2, cap. 4- — item 

Histor. arcan. cap. 21. —
**)Evagrii Scolastic. Histor. ecclesiast. lib* VI, cap.10. ~w

Vgl. Geschichte von Morea. Cap. 3.

***)Constaht. Porphyr, de administr« impcr* Vol. I, pag, 95.



man dieser Art gehört hat, itäoav vTtsQmclfttei. xm- 

yrtjölav. „Von den Gefangenen kreuzigten sie einen Theil, 

andere nagelte» sie mit Pflöcken auf dem Boden an, nach 

andern schossen sie, wie nach, einer Zielscheibe, mit Pfeilen, 

Priestern aber trieben sie spitzige Quernagel durch die 

Köpfe."*) — Dieses ist die harmlose Milde, mit welcher 

sich die Slaven, nach der Lehre meiner Gegner, brüderlich 

und friedlich an der Seite der Griechen niederließen. Gerne 

glaubeich, und es ist auch ganz natürlich, daß mit der 

Besitznahme des Landes diese Schändlichkeiten nach unb 

nach ein Ende hatten, und die Kriege mit den kaiserlicher, 

Heeren zuletzt menschlicher geführt und überhaupt an bett 

Slaven Romaniens auch die schönere Seite ihres Naturells 

hervorzutreten begann. So lange sie aber um Beute, um 

eine neue Heimath, um Grund und Boden rangen, änderte 

der Kampf den Charakter niemals, den ihm alle gleichzeiti­

gen Geschicktschreiber leihen, und die Natur der Sache selbst 

begreiflich macht. Nur ein übelverstandener Patriotismus 

konnte hierin Veranlassung zu Empsindlichkeit und Jnvecti- 

ven erblicken.
Was Procopius im eilften Capitel seiner geheime»

*) ,"A dl ol ‘JPaS? IdgaGav xaxa nga xov xaxaTtoi.tfDidjjt’ui 
Ttccßay vTiegexTiLTiTei xgaycodiav. xovg jJ.fV yiig xwv aUem- 
fiivcov äytaxavgovv, rovg di tfj yij ngogsTtattal-evov, toiis 
di Sgxteg cxoTtov; tGriöyxeg ßileßt- xuxsröZtvov. oßot c- 
x(äv ci.6vx<av iegoßvvqg rfciwVTQ, XOVXOJV tjXotg divtt- 
gcyovy xds xscpaXdg.rr

Cedren. pag. 494. ed. venet. — pag- 650- e(*’ 

paris. —



Denkwürdigkeiten geschrieben hat, daß nämlich im ganzen 

europäischen Theile der Monarchie schon zu seiner Zeit alle 
Dnschaften und Gegenden, Berge und Schluchten die Wuth 

feindlicher Verheerung empfunden, manche Städte aber 

dfter als fünfmal eingenommen, geplündert und verwüstet 

mürben seyen, ist endlich durch eine mehr als dreihundert­

jährige Dauer dieser Drangsale eine Wahrheit geworden, 

wir der sich nur diejenigen eine klare Vorstellung machen 

iinnett, die das Land entweder selbst in verschiedenen Rich- 

niiigen durchzogen oder aus vollgültigen Quellen sich mit 

km Zustande desselben vertraut zu machen Mittel fanden. 

Demnach besteht der größte Fehler, de» man dem Ersten 

Bande der „Geschichte der Halbinsel Morea" vorwerfen 

samt, ohne Zweifel in der Unentschiedenheit, mir welcher 

ler Berfasser das Schicksal der östlichen Halste Morea's von 

Korinth bis zum Vorgebirge Malea mit Einschluß der 

Stadt und Ebene von Argos und des sogenannten Tzakonen- 

laiides wahrend der oft benannten Zeitperiode geschildert 

hat.*) Eben weil er selbst noch nicht genug unterrichtet 

wr, hatte er zweifelhaft gelassen, ob auch Argos mit den 
Mfmi der Umgegend, ob das manerlose Lacedamon da­

malsschon unter der nordischen Brandfackel versunken sey. 

Heute kann er in dieser Sache ein besseres Urtheil fallen, 

mb nach eigener Einsicht und nach gründlichern Studien 
sprechen, daß in der Jeitperiode, welche die beiden 

Bande seiner Geschichte umfassen, nicht eine einzige Ort-

h Vgl. S. 187, 190, Anmerkung; 358, 360, 505, Gesch. 
von Morea.



schaft des Peloponneses »»zerstört geblieben ist, und zwar 

in der Art, daß mit Ausnahme einiger berühmte» Namen 

selbst die Lage derselben bei Wisderaufrichtnng der christlich- 

byzantinischen Herrschaft und dem Einzüge der neuen christ­

lichen Colo nisten aus der Erinnerung der Mensche» ver­

schwunden war. Was Pouqueville über das Planitza- 

bachlein bei Argos bemerkt, daß es nämlich nur im Gebirge 

den flavischen Namen Planitza führe, in der Ebene aber 

den classischen „Jnachus" behalten habe, ist wie vieles 

Andere dieser Art bloße Fabel. Ich habe in Arges sorg- 1 

faltige Erkundigung eingezogen und von jedermann gehört, 

daß der benannte Gießbach von seiner Quelle bis zur Mün­

dung Planitza heiße. Wer immer von den Bewohnern 

Griechenlands die alte Nomenklatur nicht aus Büchern oder : 

aus Belehrung reisender Europäer erfährt, kennt sie nicht, 

weil alles dieser Art vergessen ist. Selbst was der Vers 

Sekte 233 der „Gesch. v. Morea" über das Eiland Mo- 

nembasia schrieb, hat keinen Sinn, und gilt höchstens 

bis zur Besitznahme dieser Festung durch die Vencti'aiier 

im Laufe des fünfzehnten Jahrhunderts. Die Moneni- 

basioten, denen Andronicus der Jüngere das bekannte Di­

plom verliehen hat, *) findet man heute nicht mehr ans 

ihrer Felseninsel. Die Geschlechter der Monojani, der 

Mamonas, der Sophianvs sind sammt ihren Mit­

bürgern, ihrem Reichthum und ihrem Freiheitsstnne lange 

schon vergessen.

Wo sind denn also „die von der Landseise meistens gut



beMgte» Seestädte?" Wo „die wenigen althellenischen 

Bilmenstädte", welche man wahrend der allgemeinen Um­

kehrung des Peloponneses durch die Scythen unversehrt kn 

teiiHanden der alten Einwohner laßt?"*) Neu-Arka- 

bia an den meffenischen Küsten, Neu-Modon, Neu- 

Koron.können nicht gemeint seyn, da diese Orte erst nach 

der Wiedereinnähme des Landes durch die Byzantiner und 

zmr auf einer ganz andern Stelle erbaut und mit jener 

Mschlingörace besetzt wurden, die wir oben Neugriechen 

muten. Auch Nauplia kann nicht gemeint seyn, da es 

scheu zu Pausanias Zeiten öde lag. **) Patras war alters 
! iitij)6 im neunten Saculum eine wohlbevölkerte, reiche und 

De Seestadt im Besitze kaiserlicher Macht. Aber einmal 

i miß man, daß diese Stadt unter Augustus durch Italiener 
: cilmsirt wurde, und folglich für keine altgriechifche gelten 

fäim. Dann kennen wir ihre Schicksale wahrend der 

Stürme des sechsten, siebenten und achten Jahrhunderts 

»och nicht urkundlich. *'**) Daß ihre Bevölkerung aus 

Mischlingen, selbst Mischer Abkunft, bestand, ist nicht Zu 

Iitpifclti. t)

')vr. Zinkeiseu. S. 748.
**) NavnXCa tu [jl 'cV ifp' £QfffJ.ÖS ■-

Paus an. Corinth. cap. 38- —

***) Nach Procopius, De belio gothico Hb. 4. cap. 25, 
mürbe Patras im I. 551 n. Chr. durch -in Erdbeben zer­
stört, wobei 4000 Bürger unter dem Schutte begraben wur­
den. Die Stadt war klein und ohne Mauern, und die 
Barbarenflnth hatte schon den griechischen Boden erreicht, 

t) Man vergleiche das vortreffliche Programm des gelehrten



Wenn überhaupt von alt-peloponnesischen UeberbleiM 

unter der heutigen Bevölkerung Morea's noch die Rede fq» 

kann, so kommt nach meinem frühern Dafürhalten (g, 

S. 261 der Gesch. v. Morea) und nach neuesten Forsch»^ 

gen nur jenes Küstenvölklein hier in Betrachtung, welches 

heutzutage unter dem Namen der Tschakonen besannt 

ist, und eine von den übrigen Neugriechen nicht wrffentae 

Sprache redet. Dieser letztere Umstand allein berechtig! 

zur Annahme, daß zwischen den Tschakonen und den übrige« 

Moraiten ein wesentlicher Unterschied obwalte. Sie selbst 

wissen von ihrer Vergangenheit nichts, und es ist auch »och 

zweifelhaft, ob sie auch schon vor der großen Umwälzung 

L>er Halbinsel durch die Slaven denselben Landstrich itint 

hatten, wo man sie heute findet. Die Chronik der Frankeii- 

kriege auf Morea und der Byzantiner Pachymens erwäh­

nen ihrer zuerst im Lauft des dreizehnten Jahrhunderts, 

jedoch ohne irgend einen erläuternden Beisatz über ihre frühe­

ren Schicksale anzufügen. Nur ihre Anhänglichkeit an die 

kaiserliche Regierung, ihr rüstiges und zum Flottendiensic 

geeignetes Wesen erfahren wir bei dieser Veranlassung, wch 

wegen auch der Hof eine ansehnliche (Monte derselben mit 

Weib und Kind aus Morea in die Hauptstadt yerpsiWle. 

Pachymens nennt sie mir der Bemerkung, das

sie in der verderbten Mundart Ttaxiovss heißen.* *) Die

Hrn.Prof. Heilmaier „Ueber die Entstehung der Römi­

schen Sprache" u. s. w. S. 26, besonders Note 2. —
*) ... ix tüv .Aaxojvojp, ovg Kai Tgctxan'as jtayetp&eiQMW 

iXeyoP, ovs ex re Mooeov xai tdv dvttxcöyjteQäv a/itt



„Eitische Chronik dagegen bedient sich ohne Ausnahme der 

Weibart TCaxcovla, Tschakonien, was auch heute noch 
die auf Morea gewöhnliche Aussprache ist. Daß sie vor 

sechshundert Jahren in derselben Gegend auf der Morgen- 

|,ite des Peloponneses saßen, wo sie heute noch sind, wird 

d»ch die benannten Autoren deutlich genug angezeigt. 

„Leun, heißt es in der Chronik, nachdem sich die für un- 

itjwmglich gehaltene Festung Monembasia nach dreijähriger 

sgilagemng an Wilhelm Villehardouin ergeben hatte, mach­

te» auch alle bis dorthin rebellischen Griechen Tschakoniens 

ihre Unterwerfung." — Nachdem aber Monembasia wieder 

i» die Gewalt deö griechischen Kaisers gefallen, waren die 

tan Tzakonien und Varica wieder die ersten, sich gegen 

die Herrschaft der Franken aufzulehnen. *) Noch klarer 

spricht eine Stelle , in welcher Phrantzes die Städtchen 

Asiroö, St. .Peter, St. Johann, Placanos, Me- 

ligu, Prvastion (Prastv), Levnides, Cyparisfia, 

Rheontas und Sitanas als Bestandtheile der Provinz 

Tzakpnien aufzahlt, wodurch denn auch alle Bedenklichkeit 

«der die Lage ihrer Wohnsitze beseitigt ist. Nur sind diese 

lenk in engere Gränzen zusammengezogen, da sie neben 

ilirm Winterhärten in den Niederungen nur drei oder vier 

Ortschaften im Gebirge noch bewohnen, und auf etwa

Tiotiou'e ich" <Je fxayC/J-ove ct/Jitt ywai^l xcti rfbryot? eig Kcov- 

tntmimvTtoXix fjLE-upxiCev d Kyatüv.
Pachym. lib, 4, pag. 209, cd. Rom. — xag. 175, 

B, ed. venet.

’) Chronic de la Moree pag. 185 W, 248. —«■



1500 Haushaltungen (1.1814) geschmolzen sind. *) Mz 

ihre Sprache betrifft, die man einiger Anklänge wegen bald 

für slavisch, bald für einen mit altgriechisch reichlich ge­

spickten barbarisch-neugriechischen Volksdialekt erkläre« i 

wollte, verweisen wir auf die gründliche Abhandlung des 1 

berühmten Verfassers des Werkes „Sur l’etat actuel de h 
Grece etc.“, der im Lande selbst alles gesammelt hat, mi 

über örtliche Lage und Redeweise dieses Volksstammes er­

forscht werden konnte.**)

Wenn demzufolge nun über ihre altpeloponnesche Ver­

wandtschaft auch kein Bedenken übrig bleiben sollte, so ist 

doch noch die Frage zu entscheiden, ob diese Tzakonen auch 

wirklich die Urbewohner des kynnrischen Gebirgstvckes Wi­

schen Alt-Argos und Sparta seyen, und ob sie ihre Heimath 

wirklich gegen das Vordringen der slavischen Eroberer zu 

allen Zeiten behauptet haben? Auf den letzten Theil dicht 

Frage antworte ich ohne Bedenken mit Nein, weil im 

Lande Tzakonien selbst gar alle und jede Spur des 

alten Peloponneses vollkommen erloschen ist. ■ 

Nicht nur die Landschaft im Ganzen, sondern auch die Orte 

und Gebirge km Einzelnen tragen rein slavisches Gepräge, 

was unmöglich hätte geschehen können, wenn nicht nach 

Austreibung der alten hellenischen Bewohner die slavische« 

Eroberer des Peloponneses auch in diese Gebirge cingedm»- 

____________ . ge»

*) Ijeakb, Researches in Greece, pag. i96.

**) Ueber, die Sprache der Zaconen, von Dr. Fhikdbicb
Turassen, in den Abh. der k, b, Akademie der Wisse»' 

schäften.



gtit und ihre Wohnsitze daselbst aufgeschlagen hatten. Es 

t|i auch nicht ein einziger Name der alten Zeit übrig ge­

blieben. Die großen Gebirgsstöcke Parnon und Chro- 

niott, deren Hochthäler das heutige Tzakonien einschließen, 

tragen beide den acht slavischen Namen Malevo; ein 

Nebengebirge derselben heißt Malevri, ein anderes zwi­

schen Asiros und Achlado-kampos aber Zavitza, und die 

Ohenzüge und Abdachungen gegen die Seeküste herab 

tragen insgesammt die gewiß nicht hellenischen Benennungen 

Sguria, Zinka, Savetla und Madara.*) Von 

denOrtschasten selbst sind Prasto, Kastanitza, Sitina, 

Aaskina, Meligou und Lenidi in Stamm und Form 

slavisch: die übrigen aber bei Phranzeö und Andern ge- 

«slnnten sind Schöpfungen aus dem Heiligen-Kalender lind 

der neugriechisch-christlichen Zeit nach Wiedereroberung und 

Äonisirung der Halbinsel durch die Byzantiner. Lenke 

hatUnrecht, in Prasto eine verderbte Aussprache von Alt- 

Vwsia zu erkennen. In diesem Falle hatte es der gelehrte 

Hbslmg Phranzes nicht mit JTooaoxf.iöv, sondern mit dem 

alten Namen Bgacial bezeichnet. Das slavische Perasto 

am Meerbusen von Kattaro, und Pra stion unterhalb 

Sa-dova im mainatischen Gebirge, Kanton Zarnata, sind 

Ceitenstücke zu Prasto in Tzakonien. Aus Lenidi (Sla- 

v'sch-Levidi in Arkadien) macht der griechische Sprach-

Carte topographique de la Moree. — Die 
mündlichen Aussagen der Eingebornen stimmen ganz mit 
°en Einzelnheiten der L a - P i e'scheu Karte überein, deren 
Verfasser gleichfalls im Lande selbst aus erster Quelle ge- 
chöpft hat und folglich als Autorität zu betrachten ist.

tomitnijet, Entstehung der heutigen Griechen. 5



geiüns Leonidi, undSitanas ist das tschechische Sitm 

bei Mies in Böhmen. Den Namen Tzakonia, mag« 

tum gas ernten oder was immer bedeuten, erklärt Pachy- 

meres selbst für ein mvraitisches Sprachverderbniß, welches 

nicht aus griechischem Munde gekommen ist.

Unter zwei Fallen muß hier nothwendig einer als Wo- 

rische Wahrheit gelten: entweder sind die Tzakonen griechi­

scher Abkunft und haben sich, wie die entflohenen Athemen- 

ser, nach Wiederherstellung des kaiserlichen Ansehers im 

slavischen Peloponnese als Einwanderer und neue (Monisten 

im heutigen Tzakonia niedergelassen; oder sie sind Ätt® 

linge eines vereinzelten slavischen Stammes, der sich tm i 

der völligen Ueberschwemmung der Halbinsel durch die std- 

thischen Völker im Peloponnes niedergelassen, mit den hel­

lenischen Einwohnern vermischt hatte und durch eine der nach­

folgenden Slavenfluthen zur Zeit des Constantin CopwH- 

mus auf das gebirgige Küstenland zurückgedrängt wurde. 

Die erstere dieser beiden Annahmen hat größere Wahrschein­

lichkeit für sich, obgleich es beim gegenwärtigen Stand- 
der Forschung über den mittelalterlichen Peloponnes nech 

immer schwierig ist, in dieser Sache ein gründliches Urtheil 

zu fallen.
Der so gar nicht griechisch klingende Name Tschakom 

veranlaßt mich, hier einige Bemerkungen über diepelopn- 

nesische Gau-Eintheilung wahrend der byzantinischen Zer 
anzufügen. Nicht jedermann in Europa weiß, daß b« 

unter uns noch immer übliche, aus Strabo und Pausas 

entlehnte Eintheilung des griechischen Gebietes in Griech^ 

fand selbst ein dem Volke gänzlich unbekanntes Ding I



‘fovfieXr] «nb Mo qsäg find im Munde des Volkes die 
allgemeinen Benennungen für die ganze Ländermasse zwi­

schen den Ufern der Donau und Cap Matapan im Pelo­

ponnes. cPov/asXi], Rumili, Romelien ist das 

turfiscfje > Rum üi. d. i. Römerland,

Romainen, Land derRomaer, 'PtoßavLa, und be­

zeichnet alles Land von der Donau bis zum korinthischen 

Meerbusen. Die jenseits liegende Halbinsel, die wir noch 

immer den Peloponnes nennen, heißt bei den Einwohnern 

selbst o MoQiaq. Das alte classische Hellas mit seinen 
Unterabtheilungen Attika, Bbotien, Megaris, Pho- 

kis, LokriS, Doris, Aetolien und Akarnanien; 

Thessalien und Macedonien find alle im Namen 

‘Povpelrj, Romelien, untergegangen und nur in Eu­

ropa noch bekannt. Die Albanesen von Eleusis und Ko- 

kala (Plataa), so rote die Zigeuner im Krevari wissen 

nicht, was Attika, wasBöotie», was Aetolien sey. 

Die christliche Verwaltung dieser Gegenden sucht heute die 

alten Namen zu restauriren und mit den Vorstellungen der 

europäischen Schule in Einklang zu bringen, wie man an­

derswo bei einer ganz ungleichen Veranlassung die Samni- 

tes, die Hirpini, die Marsi und die Peligni wieder 

aus dem Grabe hervorrufen wollte. In gleicher Weise ist 

die altklassische Unterabtheilung des Peloponneses in die 

kandjchasten Arkadia, Achaja, Elis, Messenia, 

kakonia, Argolis, Korinthia und Phliasia den 

Moraiten unserer Tage eben so fremd als die Namen 

Aegypten, Thebais, Arsinoö und Heliopolis 

den Bewohnern des Nilthales. Dagegen hatte oder er-

5 *



hielt der Peloponnes um die Zeit der wiederauflebenden 

Griechenherrschaft jene von der alten Zeit so unendlich ver­

schieden klingende Gau-Abtheilung, die nach so vielen 

Revolutionen zum Theil heute noch im Munde des Volkes 

fortlebt, zum Theil aber in der alten Chronik von Morer 

gefunden wird. Ich habe auf diesem Weg einige und 

dreißig dieser slavisch-byzantinischen Gau- oder Kantvns- 

namen gesammelt, und will sie hier der Beurtheilung des 

Lesers unterlegen. Auf der Ostküste des Landes zwischen 

dem Vorgebirge Malea oder St. Angelo und der Ebene von 

Argos findet man in aufsteigender Ordnung folgende: Ba- 

tica, Topalti, Kunopo-choria, Olymbo-choria, 

Tzaconia und Dragalibo (o jQayalißog). Westlich 

von diesen um den Eurotas und im taygetischen Gebirge 

gleichfalls in der Richtung von Süd gegen Nord sindKa- 

kovunia, Mani, Phokas, Zygoö, Malevri, Tri- 

gonas, Ezerv (Helos an der Eurotasmündung), Bar- 

dunochoria, Jarnata, Stavropighi, Melingi, 

Opsinochoria, Sclabochoria tu der Ebene, wo einst 

Amykla und Sparta, und B r o u st o ch o r i a um den Slaven­

berg Chelm und die Quellen des Eurotas. An diese 

schließen sich westlich die Gaue Imblachica, Kvndovu- 

nia und Kambos in Messenien; nördlich aber Mesarea 

und der große arkadische Gau K orta sSkorta, tov Zxop- 
tov -cd ueoif) in den Gebirgen von Karitene und Araklo- 

von; dann Lidora, Nezero, Acovaes, Setzeva, 
Gouvaes, Kapeliaes, Bundukla, Bartholo- 

mion, Lapataes, Kasi, Katzanaes undKlukinaeo 

im alten Arkadien, Elis und Achaja. Die Gaue Drag^



llbos, Melingi, Skorta und Mesarea kennt man 

jetzt in Morea nicht mehr, sie spielen aber in den kriegeri- 

schm Ereignissen des dreizehnten Jahrhunderts eine Heden- 

tetibeStolle und werden häufig genannt.*) Dragalibos 

war im eigentlichen Kynurien mit dem Gebirge Za- 

vitza, den Ortschaften Grebenü, Bresova und 

Tcitzena und mit dem tzaconischen Granzpaffe Gar- 

dilibon, wo die französischen Ritter Mllehardouins ein­

brachen, um das aufrührerische Tzaconien zu verheeren. **) 

Nicht ohne Wahrscheinlichkeit darf man annehmen, daß 

dieser politischen Eintheilung Morea's die alten slavischen 

Zupanien zu Grunde liegen, wie man sie bei der Eroberung 

der Halbinsel gefunden hat. Es wird unnöthig seyn zu 

bemerken, daß von dem Peloponnes des Pausanias oder 

des Strabo hier keine Spur mehr zu finden ist, sondern 

alles einen fremdartigen, slavisch-neugriechischen Zuschnitt 

hat. Der taygetische Gau Opsino-choria, d. i. Dorf- 

schaften des Distriktes Opsina, zieht sich um die Gegend 

»nt Sitzova und Tzernitza oberhalb Mistra im 

Hachgebirg, und erinnert unwillkürlich an den krainischen 

Dißrict Opschina auf den Bergen oberhalb Triest. Au- 

Sstfotttö hatte ein Grieche niemals Tschaconia ge-

*) Leur Infanterie etait innombrable, car ils avaient 

reuni toutcs les troupes do Dragalibos et de la Tzaconie, 

celles du defile de Melinges et du grand Nlagne. Les 
Scortains etaient aussi revoltes et joints ä eux.

Chronic de la Moree, pag. 251. 
) Hs cntrerent a Gardihbon et ravagercnt la Tzaconie.

Chronic, pag. 330-



macht; das Wort kommt aus dem Munde der pelopvnne- 

sischen Slaven, hindert aber deßwegen nicht, daß die Be­

wohner des Gaues Griechen seyen, gleichwie der griechisch 

klingende Districtsname Vartholomion in Elis die Slaven- 

vrte Chlumutzi und Brana umschließt, und die taygetischen 

Gaue Phokas, Zygo und Stavropighi vorzugsweise auö 

slavischen Dörfern bestehen. Das messenische hambot, Feld­

ebene im Gegensatze der nahe» Hbhenzüge, w<?o- 

ßovvux, ist neugriechisch; aber ein Theil derselben Ebene 
tragt in den letzten Zeiten noch den slavischen Namen Ja- 

lova, Tannenfeld, und die Orte Valta, Poda- 

gora, Panitza und Achotza mit Ligudista sind des­

selben Ursprungs. Die Hohlebene zwischen den Slaven­

gauen Vrousto-choria und Katzanas, auf welcher einst Tegea 

und Mantinea, jetzt aber Tripolitza, heißt unter der byzan­

tinischen Verwaltung MeoaoJa, von dem russischen 

IWisa, die Vertiefung, *) ob es sich gleich ans dem 
griechischen ^liaog, die Mitte, eben so gut, wo nicht 

besser erklären laßt. **) Daß aber der Gau Mesarea in 

jener Gegend war, geht aus einer Stelle der invraitischen 

Chronik deutlich genug hervor. Denn wahrend der innern 

Kriege hatten einst die fränkischen Barone ihr Hauptquartier

*) Dr. Ainkeisen a. a. O. pag. 856.
**) Vielleicht steht im griechischen Manuscript der Chronik 

nicht MiGaQta, wie Herr Buchen las, fonbern Mtao^a, 
einez wischen Gebirgen eingeschlossene Land 
strecke. Im Innern der Insel Cppern borte der Vers 
ein zwischen zwei Gebirgsreihen sich hinziehendes LhnM 

thal MtatoQia nennen.



^ Mi, unweit der Ruinen von Legen, aufgeschlagm, 

und alle Eingänge in die lakonischen Schluchten besetzt, um 

die Griechen im Lande Mistra einzuschließen, damit sie 

weder in das Innere um Skorta, noch gegen 

Arges, noch in das Mesarea hervorbrechen 

kannten. *) Auch in den rauhen und von jeher kümmer­

lichbewohnten Gebirgsgauen Olymb ochoria und Kunu- 

pvchoria, zwischen Monembasia und Tzakonien, fehlt es 

neben Kennzeichen neuern Griechenthums nicht an Spuren 

ähnlicher Verwandlung des alten Peloponneses in ein slavi­

sches Mvrea.**) Ich könnte dieses slavisch-byzantinische 

Gauwesen eben so gut auf der Nordseite des korinthischen 

Golfes über Aetolien, Phokis und Doris, wie man diese 

Gegenden einst nannte, bis in das ganz slavische Thessalien 

itnb Makedonien, ja bis in das eigentliche Serbien und 

Bulgarien verfolgen, wenn es mich nicht zu weit ans den 

Schranken dieser Abhandlung führte. Melden aber muß 

ich indessen doch den Gau Vlacho-choria, Weiler alle 

Dörfer hinter Delphi am Parnassns und in den Schluchten 

der alten Landschaft Doris in sich schließt, wie der Ver­

fasser im Lande selbst aus dem Mund eines Bewohners von 

Kastei, dem alten Delphi der Europäer, gehört hat.

Unterdessen sind es nach der allgemeinen Vorstellung 

ebendie hohen Gebirge Griechenlands, besonders aber der 

Taygetus, oder die mainatische Bergkette zwischen Mes­

senien und Lakonien, wo sich die Reste der alten hellenischen

*) Chronic, pag. 351.

**) La-Pis Carte topographique de la Moree.



Bevölkerung in der größten Anzahl und Reinheit des Blu­

tes erhalten haben sollen. Was namentlich den Laygetuö 

betrifft, geht man von der Vorstellung aus, er sey auch 

im Alterthum eben so stark auch in seinen obern Gegend-,, 

bewohnt gewesen, wie heutzutage, und die fremden Ueber- 

zügler aus Norden seyen nur bis an den Fuß dieses Gebir­

ges vorgedrungen, hatten aber das Innere niemals er­

reicht. *) Wenn man aber die Nachrichten der alten Erd­

beschreiber, besonders den Reisebericht des Pausam'as gele­

sen hat, wird man das Jrrthümlkche eines Theiles dieser 

Vorstellung leicht erkennen, wenn man auch keine Gelegen­

heit hat, nähere Prüfung dieses Gebirges vorzunehmen. 

Im Peloponnes waren von jeher wohl fruchtbarere und ge­

segnetere Gegenden unbebaut, als die über alle Vorstellung 

öden Schluchten und Hochthäler dieses inainatischen oder 

maniatischen Bergreviers. Die altgriechischen Ortschaf­

ten waren alle am Strande oder nur in geringer Entfer­

nung von demselben erbaut, wahrend man jetzt die mania- 
tischen Dörfer in dem unzugänglichsten Geklüft und selbst 

in Gegenden findet, wo alles Leben der Natur erstorben ist. 

Wahrend unsers Aufenthalts zu Mistra, am Fuß- dieser 

Gebirge, hat mau nicht versäumt, Verzeichnisse von Orts­

namen sowohl im Gebirge selbst als zu beiden Seiten dessel­

ben aus dem Munde der Eingebornen zu sammeln. Dos 

Fehlende wurde nachgehends aus der großen topographischer 

Charte ergänzt, in welcher der Generalstab des französischer

*) Sieh den Aufsah über die Mai Noten im Novemberhest 
der Zeitschrift Minerva m-t. —



Occupationsheeres das vollkommenste Bild der Halbinsel 

Morea zu seinem eigenen Ruhm und zur Belehrung aller 

Freunde gründlicher Forschungen entworfen. *) Nach dem 

zu urtheilen, was ich auf diesem Wege gefunden habe, kann 

man den Taygetus in seiner ganzen Ausdehnung von Cap 

Matapan bis zu seiner nördlichen Abdachung auf die Ebene 

bei Lundari und Sinano, dem alten Megalopolis, mit 

größerem Rechte für eines der Hauptquartkrre slavischer 

Eindringlinge als einen Sitz althellenischer Ueberreste be­

trachten. Aus den hier anfolgenden Benennungen mam'a- 

tischer Dörfer mag der Leser selbst auf ihren Ursprung und 

ihre Bewohner schließen. Die Reihe beginnt an der süd­

lichsten Spitze der Gebirge beim Cap Matapan, und lauft 

in aufsteigender Linie bis zur Ebene bei Sinano fort: 

Tschimova, Skutari, Tschekona, Skaltostia- 

nika, Lukadika, Pakianika, Mondanisteka, 

Damaristika, Tschikalia, Vardia, Alika, Ma- 

zara, Vipovo, Kipula, Kalava, Vardonitza, 
Lschopaka, Kotschifa, Kukura, Bambakia, 

Keratza, Bako, Leitza, Chelefa, Lutzena (Lützen), 

Selitza, Platza, Nomitza, Suina, Sowaliana,

*) Die Benützung dieser wichtigen Karte, so wie vieler an­
dern, besonders über das Innere Rußlands in russischer 
Sprache, verdankt der Vers, dem meisterhaft eingerich- 
keten und mit den herrlichsten literarischen Schützen aus­
geschmückten k. baper. topographischen Bureau in München, 
dessen würdige und ausgezeichnete Herren Vorstände und 
Inspektoren ihn mit der größten Leutseligkeit in seinen For­
schungen unterstützten.



Polyana, Arachova, Kastanitza, Politzaravo, 

Bardnnia, Stratza, Palova, Limbirdon, PH 

lala, Kutuka, Passava, Sela, Malevri, Ku- 

benova, Panitza, Skamnitza, Maltzina, De- 

sphina, Chlumitza, Kosova, Levetzova, Kur- 

taki, Tarapsa, Kurtzunia, Pritza, Geling, 

Kutzandika, Andruvista, Gurnitza, Saidova, 

Liesinova, Gaitza, Brinda, Orova, Malevria- 

nika, Malta, Sandava, Barusta, Scherenitza, 

Selitza, Selitzianika, Trikotzova, Janitza, 

Kutzava,Janitzianika, Tzernitza, Sitzova, Ana- 

stasova, Malevo, Mistra, Pelovitza, Dsritza, 

Potiana, Kumusta, Varsova, Vardunia, Ka- 

stania, Kotitza, Tritzela, Riviotisa, Tukozi, 

Katzaru, Polovitza, Liandina, Lukovuno,Skla- 

bochvri und Godena. Unter diesen sind Malevri, 

Malevo und Kubenova Benennungen für Berge und 

Gebirgsdistricte; S a n d o v a aber ist der Name eines Bäch­

leins. Alle diese findet man im Taygetus selbst, und an 

seiner östlichen Abdachung gegen das rechte Ufer des Euro- 

tas herab. Varsova, d. k. Marschau, ist ein kleines 

Dorf nahe bei Mistra und den Ruinen von Alt-Sparta, 

Sklabochori aber bekanntlich die neugriechische Benennung 
für den vornehmsten Slavenort im Thale beim ehemaligen 

Amykla im Gau von Sklabochoria. Auf der linken 

Seite des Eurotas findet matt noch Konitktza, Vasara, 

Vrestena, Borbitza, Arachova, die Berge Ma­

levo, Mazaraki und Berkia, Tzintzina, Ka- 

ritza, Sacona, Cniotzali, Vurlia, Servianika,



Bch Chelefina, Perzeni, Goritza, Kravata, 

Zupena, Pavleika, Granitz«, Vlachioti, Bir- 

niko, Phloka, Kukuri und Zagano, d. t. Sagau. 

MM vom Laygetus in Messenien liegen Valtuka, 

Kaplani, Zaitzi, Saratza, Kryvitza, Agalziki, 

Aipena, Metarena, Dara, Drauga, Militza, 

Miska, Blachopoulo, Kasteni, Madena, Tzi- 

|on, Tcznika, Draina, Vuga, Valta, Phloka, 

Planitz«, Gardiki, Katzikovo, mit den Bächen 

PienLtscha, Buzi, Kalkst und Jumena und dem 

ftsdalischen Myntra. Urtheile man nun selbst, was 

M der Bevölkerung eines Landes zu urtheilen sey, die ihre 

Dörfer Varsova, Mistra, Sitzova, Goritza, 

Arpvrtza und Zag an nennt. Ein zweites Varsova 

findet sich im Gebirge zwischen Arkadien und Achaja, in 

welchem auch Krakova oder Krokova (Krakau) heute 

noch bewohnt wird.*) Im Innern Arkadiens, um die 

Quellen des ehemaligen Ladon und dann gegen Elis und 

A>aja, begegnen uns die Ortschaften Glogova, d. i. 

©logst«; Tzelechova, d. i. Znllichau, Eugle- 

noö«, und mitLandsoi und Kaminitza dreimal noch 

Arachova, so daß sich der Wandernde nach Rußland, 

Pelm oder an die Slavenländer an der Oder versetzt glaubt. 

Man vergesse auch nicht, daß die messenische» Bache Buzi,

') Sn der Gegend von KaßovQolt^vr] zwischen Lepanto und 
den Ufer» des gib«ri in Aetolien wird ein Berg mit einer 
zerstörten Ortschaft gleichfalls Varsova genannt, wie ich 
«n Ort und Stelle selbst von einem Eingebornen aus Ka- 
bmolimni hörte.



Kalka und Jumeria ihre Namensverwandten in Wo­
llen und Südrußland haben.

Daß alle oben angezogenen Ortsnamen der maniatischen 

oder taygetischen Gebirge mit der griechischen Sprache nichts 

gemein haben, bedarf nach den umständlichen Untersuchm- 

gen, die durch den ersten Band meiner Geschichte von M- 

rea veranlaßt wurden, keines weitern Beweises: nur wun­

dern möchte man sich, wie die europäischen Gelehrten z„ der 

Vorstellung gekommen seyen, der Schoos dieses Gebirges 

beherberge in seinen wilden Bewohnern die wahren Nach­

kommen der schon zu Apollonius Zeiten so gänzlich syban- 

tisch - weichlichen Nachkommen der alten Lacedamonier. *) 

Die byzantinischen Schriftsteller vom ersten bis zum letzten 

berechtigten niemals zu dieser Annahme. Sagt denn der 

oft angezogene Constantin Porphyrogenet nicht ausdrücklich, 

daß nach Beruhigung der ganzen slavischen Halbinsel nur 

die Slavenstämme der Ezeritä und Melingi bei He- 

los und Lacedämon durch die kaiserlichen Feldherren nicht 

bezwungen werden konnten, weil der rauhe und hohe 

Berg Pentedactylos, zu dessen beiden Seiten 

sie sich angesiedelt hatten, die Aufrührer 

schützte.* **) Daß aber diese Gebirgsleute noch um die

> *) 2‘ß«(Jttfo? (Ufff-roi. Philostrat. Vita Apollon, lib. IV, 
cap. 27. Vergl. Apollon. Tyan. Epistel. N. LXIII. pag. 
404. cd. Gottfr. Olearius. Lips. 1709.

**) . . ■ /!«' de tlycu xov xötiov tfvGxoloy, yuxqiy.ijeav ek 

T«f 7il(v()cig xov ctvToi) opov;, ly f-ity roi iyi ftlpex oi Mi- 

Xtyyyoi, ly de x<o hl(*<p oi Affeptthu.

Const. Porphyr, de administr. imp. cap. 50. 
cd. Banduri, I. pag. 133.



Me des fünfzehnten Jahrhunderts die slavische Sprache 

redeten, geht aus den Nachrichten des Atheniensers Chalco- 

i Mylas nicht undeutlich hervor. Denn bei Gelegenheit 

des ersten türkischen Heerzuges Sultan Murads gegen die 

Krale der siavischen Serben und Bulgaren, welche Völker 

hier im Munde des Atheniensers die alten Namen der 

Mysier und Triballier führen, bemerkt Chalkokondy- 

las: „die Triballier seyen das älteste und größte aller 

„Völker der bewohnten Erde. Ob sie nun aus Jllyrien 

„nach Lriballien und Mysien gekommen; oder ob sie von 

„jenseits des Jsters und vom äußersten Rande Europa's, 

„m Croatien und Preußen, welches am nördlichen Ocean 

„liege, und aus Sarmatien, welches jetzt Rußland heiße, 

„ntib von der vor Kalte unbewohnbaren Weltgegend ausge- 

„bwchen, über den Jster gesetzt und bis zum jonischen Meere 

„gekommen seyen, wo sie alles Land bis gegen Venedig hin 

„ihrer Herrschaft unterworfen und bevölkert haben: oder 

„ob sie von den Gegenden am jonischen Meer, als ihrem 

„wahren Stammlande, ausgegangen, und in die nördlichen 

„Lander nach Sarmatien und Rußland gezogen seyen, dar- 

„üherwolle er nicht streiten, das könne er nicht entschei- 

„bm, So viel aber wisse er, daß diese Völker, ungeachtet 

„aller Verschiedenheit in den Benennungen, doch in Sitte 

„und Sprache jetzt noch sich ganz gleich, ganz 

„einesund dasselbe seyen. Ihre Wohnsitze seyen 
„Äer Europa zerstreut, und erstrecken sich unter 

„andern sogar bis auf den BergTaygetus und 
„Tauarus der Landschaft Lakonien im Pelo-
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„ponnes."*) Aus diesem Grund ist es nun auebganz 
klar, warum in der griechischen Chronik von Morea -ich- 

taygetische Gebirge vorzugsweise tu Zxlaß«« gen« 

wird.**) Nach Lesung aller dieser Stellen wird auch nie­

mand mehr erstaunen, die Ortschaften Platza, Stratza, 

Lutzena, Chlumitza, Levetzova, Sitzova, Bar- 

sova und Polonitza am mainatischen Gebirge zu finden.

Wie sich aber unter diesen Umständen in den Städtchen 

an der Seeküste desselben Berglandes hellenische Bewohner 

in ihrer Reinheit haben bewahren können, ist nicht abzu­

sehen, da sie vom Meere her die Angriffe der muslimische» 

Corsaren, vom Gebirge her aber die Anfalle der Scythen 

auszuhalten hatten. Zerstört wurden die hellenischen Kü­

stenorte unter diesen Umstanden selbst im Gau Sani alle 

ohne Ausnahme; unterdessen hat sich alt- und neugriechi­

sche Nomenclatur daselbst wenigstens am Strande zahl­

reicher erhalten, als in den benachbarten Districten Zygos, 

Zarnata und Stauropighi.

Den Streit um Bewohner und Namen des Gaues

*) ToCoycTs toi inttixauai oj q toXq öyö/ACMti, tuvTU Ji) xtt 

yivij dieaztjxo'Tce äM.qXooy, tjOtxu. seif ovxhh ytätty df 

ipcavji tfj avifj XQw/xtvoi, xctxuärjloi eich in xaiyvV- Üt 
fxiv toi (hicnaoTax ccycc trjv EvQWTtr\V xtohlayri tjixijettp 

uV.y T£ d'r, xcti iv tlvt rijq TItt.onovvr]cov yänv.q re Ttjs Aaxoi- 
yixijq iq to XctvyeToy oQoq, nah ig to TaivaQov

Chalcocondyl. Histor. lib. I, pag. 15- cd. venet. -
pag. 17. ed. paris-----Vergl. dens. Aut. pag. 56. ed.

venet. et pag. 71. ed. paris.

**) Vergl. Gesch. v. Morea, S. 210,



Mani oder Maina will ich nicht wieder aufregen. So 

viel ist indessen entschieden, daß die Maniaten noch im 

zehnten Jahrhundert ein abgeschlossenes und für sich beste­

hendes Gemeinwesen in einem rauhen und unfruchtbaren 

Winkel der oft benannten Bergkette bildeten, nicht aus dem 

Blute der taygetischen Slaven und im neunten Saculo nach 

Chr. noch Götzendiener waren, weßwegen sie von ihren zu 

Christo bekehrten Nachbarcn Hellenen genannt wurden. 

Eben so entschieden ist, daß diese maniarischen Hellenen 

nicht im Innern des Gebirges, in Dörfern und offenen Or­

ten, sondern in einem Castrum, d. i. einem ummauerten 

Flecken, am Strande wohnten und dem kaiserlichen Hofe 

Tribut zahlten; übrigens aber ihre innere Verwaltung selbst 

besorgten. Mani als Gau betrachtet ist aber ein ziem­

lich ausgedehnter Gebirgsstrich mit vielen Dorfschaften sla­

vischen Ursprungs. Dagegen weiß man eben so gewiß, 

daß heutzutage jede Verschiedenheit in Religion, Verfassung 

md Sitte in jenem Gebirge verschwunden und alles daselbst 

in gemeinsame und gleiche Wildheit und Unbandigkeit zu­

sammengeflossen ist. An ein rein griechisches Mani glaubt 

heute weder in Europa noch in Griechenland selbst jemand. 

Wftnthnm und gemeinsames Schicksal und neue Flücht­

linge, besonders nach dem Einbrüche der Türken in Europa, 

Mett alle Unterscheidungslinien dieser Gebirgsleute ver­

mischt. Was aber in den dunkeln Zeiten der Verwandlung 

dks griechischen Continents in den Felsenklüften von Mani 

vorgefallen, darüber sind die Meinungen, eben weil m'e- 

niMd etwas Bestimmtes weiß, zu scharf einander entgegen- 
Zkstellt, als daß sobald an einen friedlichen Vergleich zu



denken wäre. Alte Localchroniken über den Gau hat man 

noch nicht gefunden, auch keine Ueberlieferungen aus dem 

Munde der Eingebornen selbst gesammelt, überhaupt das 

Land noch nicht genug durchforscht. Hatte uns Porphy- 

rogenitus auch gesagt, welche Sprache man im Castrum 

Mania rede, wäre der Streit leichter zu schlichten. Lb 

etwa Mdvioi des Scylar von Caryanda die Küsten Jlly- 

riens verlassen und in den Taygetus gezogen, oder die Mar- 

daiten des Libanon den Namen Mani veranlaßt, wie es 

der Verfasser in seinem größer« Werke weitläufig zu bewei­

sen versucht; ob das Wort griechisch, slavisch oder mor- 
genlandisch sey, wer wird dieses bei der Wuth und Eitelkeit j 

der Mitsprechenden zu entscheiden vermögen? Mardaiten ! 

sind in den Peloponnes gekommen, aber auch nach Macedo- 

nien und Thessalien, wo ebenfalls ein Gebirg Maina; 

aber auch nach dem Meerbusen von Actium, d. i. Nikopvlis 

beim heutigen Arta, und auf Cephalvnien hat man Abthei­

lungen dieser kriegerischen Morgenlander gebracht. *) Bon 

dem Flecken Maina, bei Budua an der dalmatinischen Küste, 

war der Verfasser immer der Meinung, daß er erst nach 

dem Untergange der venetianischen Herrschaft in Morea 

durch Maniaten gegründet wurde, da eine Menge derselben 

bekannter Weise ihre Heimath verließen und in die Abend­

länder zogen. Ueber die Bedeutung des Namens der Mar- 

___________ daiten

*) . . uirco toiy Alan d'inr.uiy räv rijg (fuCtcog &£fiuzmv JVtzo- 

nöhcosj Ilelonovvi]aov, Kvpahuvtag . . .
Constant. Porphyr, de cercmoniis Aulae Byzantm.
lib. 2, cap. 45 etc.



hchen ist auch kein Zweifel. *) Man wird also wohl ge­

nöthigt seyn, vor der Hand auch ineiner Meinung eine 

Stelle neben den Ansichten und Erklärungsweisen anderer 

Gelehrte!! zu gönnen, biö irgend ein ßufalt Sicfyt in diese 

Finsterniß bringt, und vielleicht uns alle beschämt. In 

keinem Fall aber irret derjenige, der in den Bewohnern der 

gestimmten mainorischen Gebirgskette tut weitern Sinne 

Fünfsechstel Slaven und andere Fremdlinge, Einsechstel 

aber altgriechische Beimischung erkennt. Ich habe in Athen 

»rat Daseyn eines andern Fragments einer alten Chronik 

gehört, in welchem zu lesen sey, daß sich beim allgemeinen 

Untergänge der hellenischen Peloponnesier zur Zeit der fty-

**) Marda , Oj'Cj wird mit rebellis, Jeroar, indomitus über­
setzt, S. Assemanru biblioth. Oriental, toi». I. pan. 503. 

(5$ entspricht dem Türkischen deli, strenuus, <?jrpe-
ditusmanu, ctudctx, prodigus animae, und wer weiß, ob 
mre Waldgegend in Bulgarien bei Kantemir nicht aus 
demselben Grunde J q-Jo, deli ormän, Wald 

der Rasenden heißt, weßwegen eine Gebirgsgegend im 
Tnygetus bei den Griechen Mdyt] genannt wurde? Bezieht 
sich das Wort auf die Menschen ober auf die natürliche Be­
schaffenheit des Gaues, oder geht er ursprünglich nur den 
Hauptort der Gegend an, wie im District Kunupochori 
auf der Ostseite Morea's? Es ist noch unmöglich, eine ent- 
Icheidende Antwort zu geben, inextricabilis error! Die 
Bedeutung der umliegenden vier neugriechischen und zwei 
slavischen Gaunamen Kakobuni, A pg ss, Tr ig ona s, 
Stavropighi, Malvri und Vardonia kann man 
unschwer errathen; nur über Mani laßt sich nichts allgc- 

^mein Ueberzeugendes aussprechen. —
'Mllmeraijer, Eittstchung der heutigen Griechen. ß



thischeir Eroberung ein Haufe tapferer Männer lange fort 

in den obern Gegenden des cyllenischen Gebirges gegen beit 

Andrang der Slaven vertheidigt, aber endlich nach Er­

schöpfung aller Hülfsmittel dem Kampf entsagt und vom 

Gebirge herabgestiegen sey, mit den Fremdlingen einen 

Unterwerfungsvertrag geschlossen und in der Folge sich völlig 

mit ihnen vermischt habe. Diese Nachricht ist besonders 

merkwürdig und gilt als ein neuer Beweis, wie richtig der 

Verfasser schon vor feiner Reise durch Griechenland und 

vor Erwerbung der bedeutenden Hülfsmittel, denen gegen­

wärtige Abhandlung ihr Daseyn verdankt, in diesen Dingen 

gedacht und geurtheilt habe. *) In dem kleinen Griechen- 

laude konnten die Gebirge niemand retten, man mußte sich 

den Fremdlingen unterwerfen und mit ihnen vermischen oder 

zu Grunde gehen. Erfolgreicher war der Widerstand auf 

den breiten und hohen Gebirgsrücken im Norden des iüyri- 

schen Dreiecks, in den Schluchten des Hamus und Piudus, 

in denen sich bedeutende Reste der Albaner und Latmv- 

Thracier, die man nachher Wlachen nannte, gegen die 

Wuth der Slaven vertheidigten, nnd ihren barbarischen 

Jargon bis auf bcu heutigen Tag erhalten haben. Sie 

flohen auf die Gebirge, sagt Presbyter Diocleas, und wur­

den Nomaden; bauten Castelle und Wachtposten, so gut 
sie konnten, um den Händen der Slaven zu entrinnen, bis 

sie Gott heimsuchen und befreien würde. **)

*) Man vergleiche S. 326, bet Geschichte von More«. -
**) Christi am videntes se in magna tribulatione et per»e 

eutione posilos, congvcgantcs se coeperunl super cacu



Wenn mm die alten Peloponnesier nicht einmal die für 

miemnehmbar gehaltenen Schluchten des taygetischen Ge­

birges gegen das Eindringen der nordischen Völker verthei­

digen konnten, und auch auf dem hohen Cyllenius keinen 

Schutz fanden, so wird dieses um so weniger auf dem un- 
bewahrten Flachlande haben geschehen können; so daß der 

bekannten Stelle aus Porphyrogenitus über die gänzliche 

Biirbärisirüng der Halbinsel mit Grund nichts mehr ent­

gegenzusetzen ist. Eine andere Frage aber wäre es, die 

Reihenfolge der slavinische» Vdlkerwogen zu bestimmen, 

wie sie im Lauf eines mehr als zweihunderftährigen Sturms 

über die Oberfläche des Landes hinrollten. Hat die zweite 

die erste verschlungen, und die dritte alle beide überwältigt? 

Die Barbarei hat aber keine Geschichte, und die Byzantiner- 

haben nur den Anfang und das Ende des Trauerspiels mit 

wenigen Worten in ihren flüchtigen Chroniken angemerkt. 

Auch sind diese Fragen für die gegenwärtige Untersuchung 

»nr sekundärer Natur, oder vielmehr weirern Erörterungen 

überlassen. Jedoch wurde schon früher nebenhin angedeu­

tet, daß die letzte, und wie es scheint, zahlreichste Einwan- 

dttulig nordischer Gaste im Peloponnes, welche gegen die 

Mitte des achten Jahrhunderts, namentlich Lakonien, mit 

dem Taygetus so wie Messenien anfüllten, aus den sus-

dUischen Landschaften um die Wolga im Innern des
>

inina montrnm ac fortia loca , eastclla et aediticia prout 
poterant construere, ut vel sic evaderent inanus eorum 
(slavorum), doncc Deus visitaret cos et liberaret.

Presbyter Diocleas pag. 288.

6 <f



heutigen Rußlands gekommen sey. *) Unter allen Irrthü­

mern, deren man mich überhaupt anklagte, wurde dieser 

Behauptung der erste Rang angewiesen: ja unbegreif­

lich und das unerhörteste Ding in der kriti­

schen Forschung des neunzehnten Iahrhuu- 

d e r t s nannte man sie. **) Als Beweis des Lehrsatzes 

hatte ich damals freilich nur die südmorairischen Namen 

Mistra, Mintra und Melengi, wozu noch die mes- 

senischen Bachbenennungen Buzi, Kalka und Zumena 

beizusetzen waren, angebracht, weil die Aehnlichkeir dersel­

ben mit eben so viel gleichlautenden in Südrußland :inb in 

den Wolgagegenden nicht zu verkennen waren. Dagegen 

aber hat man eingewendet, daß sich im susdalischen Fursien- 

thum eine Ortschaft Mistra gar nicht vorfinde, daß der 

Orr an der russischen Oka nicht Melengi, sondern Me- 

lenki (!) geschrieben werde, und endlich daß Myntra 

„doch ein ziemlich schwacher und unsicherer 

Beweis sey." ***) Der Verfasser hat aber in den alten 

Homaunische» Charten an einem Nebenflüßchen der Wolga, 

auf der Granzscheide der beiden Herzogthümer Rostow und 

Moskwa, den Namen Mistra gefunden, ch) Sollte aber 

hierin ein topographischer Irrthum verborgen seyn, so zei­

gen uns die besten, in russischer Sprache verfaßten Charten

*) Gesch. von Morea, S. 540.
**) Dr. Ainkeisen a. a. O. S. 859.
***) Dr. Imkciftn a. a. O. S. 858.
f) Atlas IXovus Hohatski. Norrinb. 1714. Charte V0N MÄ' 

dinavia etc., item VVN Poloniu et Lithuama.



des russischen Reichs in derselben Gegend zwei Flüßchen 

mit Namen Sestra, von welchen das eine Klin vor- 

Bei in die Wolga geht. Ein anderes Flüßchen, Jstra 

(Namen, fallt unweit davon in 

die Moskwa; ein viertes Dschisdra, eigentlich 

jfCMS/LPÄ- 3enaunf tn der Statthalterschaft Kaln- 

ga, rinnt die Stadt Dschisdra vorbei in die Oka. Zwei Ort­

schaften Ostra, OCMTlßÄ. ^egen am Südende der 

Statthalterschaft Smolensko.*) Hierin ist reichlicher Er­

satz für das noch nicht gefundene suödalische Mistra. Die 

beiden andern Einwendungen sind nicht wesentlich, und 

scheinen auch nicht ernstlich gemeint. Durch sorgfältiges 

Vergleichen habe ich in denselben Wolgagegendcn auch noch 

dieOrte Maguli, Sakona oder Sukona, Kaszira, 

Zubowa, Vesiki, Arechova, Kosova, Perki und 

häufiger noch Pols an a gefunden, welche eben so vielen 

Ortschaften auf Gebirgen und Ebenen des südlichen Morea's 

M Theil vollkommen, zum Theil mit geringen Abwei­

chungen in den Vocalen entsprechen. Namentlich machen 

maufMagula aufmerksam, welches mit Mistra und 

Barsova dicht vor den Ruinen von Alt-Sparta liegt. 

An besonderm Gewicht erscheint aber die Ortschaft K r y- 

witscha, KQvßlvt,a, im Gebirge zwischen Koron und

*) Große topographische Charte des russischen Reichs in russi­
scher Sprache.

Im k. b. Hauptcvnservatorinm der Armee eingesehen.



Modo» in Messenien. *) Oder ist dieses nicht eine mehr 

als deutliche Anspielung auf die Krywitschen, nordöst­

lichsten Slavenstamm an der Moskwa? Wie die Völker 

in ihren Wanderungen auf die Hütten, Gegenden und Flüsse 

des neuen Vaterlandes so gerne die Namen der verlasse­

nen Heimath übertragen, wenn sie übrigens mit den Eigen­

schaften der neuen Oertlichkeiten auch in keiner Beziehung 

stehen, ist eine bekannte Sache. Ein merkwürdiges 

Beispiel dieser Gewohnheit findet man an Beresova, 

einem Dorf airf der Nordseite der tzakonischen Gebirge. 

Beresa ist der russische Name für Birke und Beresova 

ist Birkenfeld, ein mit Birken bewachsener 

Ort. Jedermann weiß aber, daß die Birke nur in nörd­

lichen Landern wächst, in Griechenland aber, so wie über­

haupt in warmen Himmelsstrichen, nicht gedeiht und nie­

mals einheimisch war. Griechenland hat niemals eine Birke 

gesehen, und doch hat es ein Birkenfeld.— Selbst de» 

Namen Susdal haben die nordischen Wanderer in das 

byzantinische Reich gebracht. Denn wir bedenken uns gar 

nicht im mindesten, dieses Wort in de» subdelitischen 

Slaven des Constantin Porphyrogenitüs zu erkennen.. In 

seinem Buch über die Ceremonien des byzantinischen Hofes 

wird eine Audienz beschrieben, welche Michael der Stamm­

ler den Slaven gab, die sich im Gau Subdela empört, 

dann auf die Berge geflüchtet und zuletzt zu der hohen kai­

serlichen Majestät, ihre Zuflucht genommen hatten. *) Aus

*) La-Fie , Carte topographique de la Moree.
*) „Xpi? l/Ttajg iSi^UTo MiyuriX 6 BaGiXtvs Zvldßov;



bw historischen Nachrichten dieses nämlichen Autors wissen 

wir, daß unter Michael dem Stammler (I. 842 bis 867) 

die peloponnesischen Slaven das kaiserliche Joch abgeschüt­

telt und einen unabhängigen Staat errichtet hatten, in 

Folge dessen sie ungehindert im ganzen Lande plünderten 

iwb verheerten. Zu gleicher Zeit hatte sich der Aufstand 

aber auch über die Slaven der Archonrie Thessalonica ver­

breitet, deren Unterwürfi'gkeitserklarung zur nämlichen Zeit 

mit den Subdelischen in die Hauptstadt gelangte. Zwar 

kann man jetzt die Lage des Slavengaues Subdela nicht 

mehr bestimmen, weil dieser Name mit vielen andern dieser 

Art erloschen ist. Man kann ihn daher mit gleichem Recht 

im Peloponnes, in Thessalien oder in Makedonien suchen. *) 

Uebrigens ersieht man aus dieser Stelle, daß die Slaven in 

ihrem neuen Vaterlande nicht nur den Ortschaften, sondern 

auch kleinern und grhßern Landestheilen Benennungen aus 

ihm Sprache schöpften, die wir dann eine Zeitlang mit 

griechischem Zuschnitte bald mehr, bald weniger verkehrt in 

bett byzantinischen Chroniken und Heiligenlegenden finden. 

Btt Theophanes erscheint in dieser Weise eine Slavenland­

schaft Belzetia oder Berzitia mit einem Slaven-

96viks «£? rr? oQtj xai nclh.v xurafpvyoVTug tfj avioxpctTogixij 
ßctSiXticf . . . "

Constant. Porphyrogen. de ccrcmon. aulao byzant.
pag. 634. Bonner Ausgabe.

S. Reiske Anmerkung znr angeführten Stelle S- 744. 
Bonner Ausgabe.



fürsten A kam ir nördlich von Athen. *) Wie viele von 

den oben (S. 41) aufgezählten sieben und dreißig moraiti- 

schen Gauen sind offenbar slavischen Gepräges ! Ueberdirß 

findet man in der Chronik der Frankenkriege auf Mma 

viele slavische Ortsnamen, deren Spur heute erloschen ist, 

z. B. Isova, Veligosti u. s. w. Im Verzeichnisse der 

Suffraganbischöfe des Patriarchalstuhles Constantinoprl 

nennt Theodor Balsamen aus dem zwölften Jahrhundert 

einen Bischofsitz Su b d ali a, welcher der Beschreibung noch 

am nördlichen Abhange des Balkangebirges war, und zur 

Zeit Michael des Stammlers nicht zum byzantinischen Reich 

gehörte.**) Nun ist aber allgemein bekannt, daß die Bul­

garen bei ihrem Einbruch in jene Landschaft mehrere dort 

seßhafte Slavenstamme austrieben und weiter südwärts ge­

gen Griechenland drängten. Der Name Susdal (bettn 

daß dieses und nicht Subdal und Subdel die wahre 

Leseart sey, wird niemand laugnen, bereinige Kunde grie­

chischer Mauuscripte besitzt, und die Entstellung fremder 

Namen in denselben gesehen hat) wanderte mit in das mit­

tägliche Land, und warum soll die Horde Subdala oder 

Susdala nicht auch unter den Slavengauen des Pelo­

ponneses gewesen seyn, welche der kaiserliche Feldherr 

Theoktistos zum Gehorsam brachte? ***) Solche und so

*) Tlieophan. pag. 318, ed. venet.
**) S. Reiske's Anmerk, zum a. O.

***) In einer griechischen Handschrift der canomischen 
Satzungen des Theodor Balsamen in der Laurentiana 

zu Florenz fand ich die Varianten Subdaa und Sngdaa.
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zahlreiche Äehnlichkeitcn können unmöglich ein Spiel des 

Zufalls seyn, und müssen demnach als erläuternde Commen- 

tarfeit des byzantinischen näaa r>] %ioqu iad-Xaßiod-r] xal 

tyemo ßagßaooq auf der einen, und meines Lehrsatzes 

A. 340 der „ Gesch. von Morea " auf der andern Seite, 

trotz alles Entsetzens meiner Gegner über „solche uner­

hörte Dinge," in ihrer vollen Bedeutung zugelassen 

werden.
Ich habe im größern Werk eine Unzahl slavischer Na­

me» auf Morea zu erklären gesucht, um den Sinn des 

Buches dem Leser begreiflicher zu machen. Manches da­

von har man bald mit mehr, bald mit weniger Recht geta­

delt und verbessert. Alle jene Bemerkungen, wo sich die 

Ditik begnügte, das slavische Element in einem Namen 

anzuerkennen und nur eine andere, sachgemäßere Erklärung 

desselben anzugeben, nehme ich gerne und mit Dank als 

eine wesentliche Zugabe und Verbesserung meiner Arbeit an, 

«ud will nicht mehr darauf zurückkommen. Ganz geirrt 

Haie ich nur in der Erklärung der beiden Ortsnamen Agla- 

dokauipos und Agrapulokampos, weil sie in den Reise­

berichten, damals meine einzige Quelle, fehlerhaft geschrie­

ben waren. *) Die wahre Aussprache habe ich an Ort und 

Stelle selbst gehört: Achladökampos und Agrapi- 

d«kampes, "Ayj.aöö'/.atmog lind "’AygaTtiäoy.aunog 

sticht man auf Morea, d. i. Holzapfelfeld, Holz- 

birnfeld. **) Wenn aber Herr K * in den Wiener Jahr-

') Bergt. Gesch. v. Morea S. 285.
“) Von letzterem dieser Orte sieht man auf dem Wege von



büchern beweisen will, das im Gau Sklabochoria lie, 

gende und von den slavischen Ortschaften Varsova, 

Tritzela, Magula, Sitzova und Polovitza um­

gebene Mkstra sey ein altgriechisches Wort und von 

Meeres herzuleiten, so begehr er einen viel größer« Irrthum 

als ich, der ich nur eine schwankende und unsichere Erklä­

rung gegeben, das Wesen des Wortes aber nicht verfehlt 

habe. *) Denn auf der Inschrift, welche Leake zu 

Mistra gefunden hat, stand nicht Maas, wie der flüchtige 

Verbesserer behauptet, sondern Mec<Hos> welches nach 

Stephanus Byzantius einen Bürger der Stadt Meffa in 

der heutigen Landschaft Maina bedeutet. **) Und über­

dies, wenn Leake den Votivstein zu Mistra gesehen hat, 

scheint Herr K * nicht zu wissen, daß derselbe mit andern 

Baumaterialien, Holz, behauenen Steinen und Säulen van 

Alt-Sparta dahin gebracht wurde zur Zeit, alsdasslavi-

Mistra nach Lundari noch einige Spuren auf einem tra»ri- 
gen Steinfeldc. Urbrigens wußte Hr. K * selbst auch nicht, 

wie Agrapulocampus zu erklären sey.
*) Die Leseart Mifithra, von welcher sich der Verfasser m 

Werke über Morea nicht loswinden konnte, ist durchs»« 

unstatthaft, und nur aus der natürlichen Schwierigkeit 
entstanden, welche die byzantinischen Griechen mit die ita­
lienischen und französischen Chronisten in der Aussprache de« 
slavischen Mistra (lautet beinahe wie Msträ) gefunden 

haben.
**) I found an inscription at Mistra, containing the name 

of a man with the adjunct Meaaiog, which we kam kom 
Stephanus to have been the gentil adjective of Mess, 
and shew that the man was a citizen of this place.

Lea.hk Travel in the Morea, lom. I. pag- 286



sche Uistra an der Halde des Schloßberges als Hauptstadt 

der Gegend, als Sitz der Regierung und der vornehmen 

Geschlechter gleichsam neu erbaut und eingerichtet, Alt- 

Sparta aber verlassen und abgebrochen wurde. Dann will 

Herr K * auch nicht gestatten, daß slavische Wörter auf 

-stra endigen, um gegen mich zu beweisen, daß Mistra 

iiu hellenischer und kein slavischer Name sey. Die rus­

sischen Appellativ-und Eigennamen Sestra, die Schwe­

ster, auch geographische Benennung verschiedener Flüßchen 

Zisdra, Bistra, Ostra, Jstra, und überhaupt die 

slavischen Bistra und Ostra, die böhmischen Orte Mi- 

! stray, Wustra, Wistray und Kistra (bei Laun im 

Eaatzerkreise) beweisen hinlänglich, daß Herr K * auch in 

diesem Punkte ganz Unrecht hat. Denn Herr K *, der so 

grope Gelehrsamkeit in den slavischen Sprachen zeigt, wird 

inifim, wo man folgende Verse lieft:

Od adrie bistra morra
Do ledena morro ockolo ...

ÜSüt Mistra selbst gesehen hat, wird augenblicklich erken- 

«ea, daß unter allen Ausleger» dieses Wortes Hr. Dr. Zink- 
fiftn allein das Wahre getroffen hat. Slavisch ist es, und 

Mmsstsch, mag man es von Mys oder von Misa ab- 
lMa, wovon das erstere einen ins Meer oder in das 

stäche Land hervorragenden Berg, das andere 

*1' im Allgemeinen eine Vertiefung bedeutet. *) 

liegt auf einem Vorgebirg des Tayge- 

tllif Eingang einer großen Schlucht.

st Dr- Zinkeisen a. a. £>. S. 855.

fr-
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Wer sich die Mühe geben will, auf der großen topo­

graphischen Charte Morea's alle unbezwekfelt slavisch«« 

Berg-, Fluß- und Ortsnamen zu sammeln, wird finde«, 

daß gerade die von her, großen Gebirgsstöcken ausgehende« 

Thalschluchten und Halden vorzüglich von denselben bedeckt 

sind. Von den chelmischen Gebirgen ausgehend tm 

dert man durch Rachau, Krakau, Warschau, Ka­

men; und Landsoi nach Glogau, durch Kozau mid 

Englenau nach Züllichau; besucht Pernitz, Gla- 

nitz, Velitz, Hraditsch (rgadtvCp), Strezau, !>- 

bitz, Ströbitz, Werbitz, Sinitz, Buchau, Strutz 

und Winitz, und nähert sich endlich über G latz, Gratz, 

Agolinitz, Bukowina, Mudritz und Görz dem 

russischen Gebirgßrevier am Taygetus, um dort abermals 

die Berge Chelm und Malevo, und.die Ortschaft!« 

Warschau, Sagan, Krybitsch, Polowitz, Luka«, 

Chlumitz, Sktzau, Lützen, Platz,.Stratz, Pa- 
lau, Laitz, Nomitz und Kozau zu sehen. Die Vor­

stellung also, daß sich eben in diesen gebirgigen Theilen drS 

Peloponneses bedeutende Ueberreste alter Einwohner erhal­

ten haben, erscheint demnach als durchaus unkritisch md 

kann nur in der Einbildung ihren Grund haben. Wo ft- 

det man heute auf Morea noch altgriechische Ortsname«, 
um sie den vorangehenden entgegenzustellen? Ueberhach 

wer immer in diesem Gegenstand eine gründliche Einsicht F 

erlangen und ein sachgemäßes Urtheil zu fällen gedenkt, 

kan» nur durch ein sorgfältiges Studium des Bodens dahi« 

gelangen.
Wir werfen hier noch einmal die Frage aus: welch"
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Apache der Landesname Morea angehöre? 

Wer nicht griechisch sey, hat man zugegeben; slavisch aber, 

sagt Hm K. in den Wiener Jahrbüchern, sey er auch kaum, 

n>kder in der Form Morea, noch in der von mir angenom­

menen und aus dem slavischen More abgeleiteten Form 

Uoreas. Was die Bildung dieses Wortes betrifft, kann 

nm die im Volke selbst übliche, d. i. 6 Mogsag, tov 

Mogsa in Untersuchung kommen, denn im Lande hört man 
I Mder Morea, noch irgend eine andere in europäischen 

Druckschriften aufgeführte Variante dieses Namens. Ich 

habe in meiner erstem Behandlung dieses Gegenstandes den 

Bunim des Wortes von seiner Endung sorgfältig unter­

schieden und getrennt, wie ich cs bei derselben Gelegenheit 

mtden Landnamen Po-mor-ania beobachtet habe. Nur 

den Stamm, den Kern des Wortes har man für slavisch 

«fltttt, nicht die Endungssylbe, mit welcher man nichts zu 

| lhnn hatte. Die Kritik dagegen hat sich auf die Schluß- 

■ sylbe — «g geworfen und mit Gelehrsamkeit zu beweisen 
I gesncht, daß bei der angegebenen Erklärung des Wortes 

! More-as diese Endsylbe gegen die Gesetze der slavischen 

EiMMlik sey, da es in diesem Sinne pomorje, primorje, 

wmorje, pomorska, primorska heißen wüßte. Dieses 

Md niemand laugnen, und konnte auch niemand unbekannt 
i'F/ der sich mir solchen Dingen beschäftigt. *) Man hat

*) Der kleinste Leitfaden der russischen Sprachlehre, z. B. des 
-hrm Erdmann Schmidt, gibt in solchen Dingen hinläng­
liche Auskunft, um von Stulli's illprischem Wörterduche, 
Elches ganz gelesen wurde, nichts zu erwähnen.



nicht gesagt, daß dieser Name iw Munde der morainsch-» 

Slaven des sechsten und siebenten Jahrhunderts Norm 

gelautet habe. Dieses kann Herr K. so wenig als irgend 

ein anderer wissen, da man kein schriftliches Slavendeuknial 

aus-jenem Zeitalter weder gefunden hat, noch jemals A 

den wird. Das Wort ist durch griechisch Redende und 

Schreibende 51t uns gekommen. Die Bemerkung meines 

Gegners in diesem Punkt ist eben so viel, als wenn jenM 

die slavische Abkunft der Namen Lodomerien, Gast 

zien, Leipzig und Warschau laugnen wollte, ml 

sie auf Slavisch Wlodimir, Halitsch (Russisch Ga: 

litsch), Lipsk und Barsovä lauten müßten/ M 

kann wissen, wie man vor mehr als tausend Jahren dar 

WortMoreas gesprochen, ob sich indessen nicht ein Buch­

stabe, eine Sylbe im Volksmund abgeschliffen, ob sich tticfjt 

ein Vor- oder Nach satz verloren habe? Liegt denn mPu 

Morje, Wz-Morje, Po-Morska, nach der «- 

spräche der heutigen Peleponnesier, nicht deutlich Mori-, 

More», Mo re äs verborgen? Keine Wortendung in- 

Slavischen ist häufiger, als die auf —olje und — otje 

Im Munde der Einheimischen wird das e in MoqecZ?feutf 

noch beinahe ganz verschlungen, und der Ton ganz auf di« 

letzte Sylbe gelegt, so daß man nie deutlich unterscheidet, 

ob fte Moqoder Akopecig sprechen. Der griechilch 

Volksdialekt schleift ab und verschlingt, z. B. Jlaeiaw 

statt KvrtuQioaos; der deutsche dagegen dehnt aus ® 

macht aus einfachen Vocalen Doppellaute, z. B..LeiPstS 

statt Lipsk, Meissen statt Misa. Sind etwa die» 

bestritten norddeutschen Slavenkantone Morim, Pleins



Parchim und Moracia (Morrasson, Morezini 

im Chronicon Gottvicense) den slavischen Sprachformen 
Mer als das griechische Slavenwort Mogsäg, besonders 

wenn man von Moracia die lateinische Endungssylbe 

weglaßt, wo dann das reine Morus, d. t. Moreäs 

übrig bleibt? Meine Gegner haben dieses alles klüglich mit 

Stillschweigen übergangen, weil die deutschen Slavengaue 

Morim und Moress ein zu lautes und zu unverwerf­

liches Zeugniß für meine Lehre ablegen. *) Was nun die­

ses flavische Moreüs in Norddeutschland bedeutet, den­

selben Sinn hat auch das Moreü s in Griechenland. Ich 

will es glauben, daß vielleicht — denn meine Gegner 

wissen hierin gar nicht mehr als ich — der Begriff See, 

Seeland, Ebene (campique liquentes) nicht darin 
li(|)t; folgt aber deßwegen, daß es ganz und gar nicht 

slavisch sey? Weiß man etwa schon, was die Her- 

mivnen, Jngavonen, Jstavonen in Tacitus Ger- 

Etiia bedeuten, und wie die Namen der fünf uralten Hel- 

dnigkschlechter der Bajuwarier mit dem Worte Bayer 

s«!bß zu erklären seyen? Und doch liegt in allen diesen 

W'vmm ein Sinn verborgen, weil sie nur Appellative sind. 

3» ßlbst über den Sinn des Wortes Slave wird noch 

Mitten, und doch wird niemand laugnen, daß es sla- 

vijch sey. In jedem Lande vermögen selbst die Eingebor- 

lw »ur in wenigen Fallen den Sinn ihrer Stadt-, Berg-, 
Nuß- und Landesnamen gehörig zu erklären. Ich habe 

rlueu Versuch dieser Art mit dem peloponnesischen Mogsäc,

*) Vergl. Gesch. von Morea S. 245.



gemacht, welchen Herr K. nicht will gelten lassen. N»n 

sage uns Herr K., was denn Moqsxq eigentlich zu bedenk» 

habe? Er antwortet uns, daß es kaum slavisch sey; 

mehr weiß er nicht zu sagen. Griechisch ist es nicht, dar­

über ist man einverstanden; türkisch ist es auch nicht; U- i 

banesisch eben so wenig; an germanisch und lateinisch iß 

nicht zu denken. Einen Sinn muß es aber doch habe». 

Es bleiben nur noch die Slaven übrig, von denen es satt­

sam erwiesen ist, daß sie das ganze Eiland überschwemm 

und sich — gleichviel oh friedlich oder mit Gewalt — i» 

allen Theilen desselben. Binnen- und Küstenland, Berg und 

Ebene als Bebauer niedergelassen haben. Sie wohnten j 

nicht allein im Innern, wie Dr. Zinkcisen zugibt; ihre 

Sitze reichten auf allen vier Seiten der Halbinsel bis dicht 

an den Strand, d. i. von Ezer o an der Eurotasmimduog 

bis Vo stizza am korinthischen Meerbusen, und venPrasw 

in Tzaconien bis nach Chlumutzi am Westende von W. 

Die Leute, welche die hellenischen Gebirge Parnou, Chm 

nius und Cyllene in ihrer Sprache Chelm und Maleve; 

die Flüsse Pamisus, Pirus und Hclisson aber Pirnatscha, 

Kamenitza und Barbutzena; gewisse Gegenden m 

Hellas Subdala, Melingi und Op sch-na mm!» 
und Varsova und Glogova bauten, haben auch de» 
Namen Morje oder More ns einem gewissen Theil« 

Griechenlands gegeben, mag er nun bedeuten, was er will.

Demzufolge halte ich die Bemerkung des Herrn K. » 
angeführten Orte der Wiener Jahrbücher nicht nur \i 

ganz unwissenschaftlich und unkritisch, sondern auch für be­

sonders leichtfertig und eines redlichen und einsichtvvol!».



Mehrten nicht besonders würdig, weil er sie nur in Folge 

eines ganz oberflächlichen Dahknfahrens über den Gegen­

stand machen konnte. Mit Recht hat man sich daher ver­

hindert, daß so gelehrte Männer, wie Hr. Dr. Zinkeisen 

(@.840), mid Hr. Prof. Heilmaker in seinem vortreff­

lichen Programm <S. 21) in der eben angezogenen Kritik 

des Hrn. K. überhaupt etwas Gründliches und sorgfältig 

Gedachtes erkennen mochten. Auch ein berühmter Gelehr­

ter in den Heidelberger Jahrbüchern (1831) glaubte die 

gute und richtige Meinung, die er über diesen Theil meiner 

Schrift zu haben schien, aus demselben Grunde durch eine 

i Ae wieder beschranken zu müssen. Ich zweifle, ob Hr. K. 
i» diesem einzelnen Punkte selbst wirklich glaubte, was er 

schrieb. Ueberhaupt herrscht in der oft genannten Beur- 

ch-ilung meines Werkes durch Herrn K. ein ganz eigener 

Aeeiigaiig, der sich etwa unter folgenden Syllogismus 

bringe» ließe: F. tu LandShut meint, die peloponncsischen 

Grieche» seyen in Folge politischer Ereignisse großentheils 

j Grunde gegangen und durch slavische Einwanderer ersetzt 

j "Oe«, und führt unter andern Beweisen seiner Behanp- 

tNg a» dritthalbhündert slavische Ortsnamen Morea'ö an: 

"«»diesen har er aber (angeblich) zwölf — in der That aber 

«ein Paar — unrichtig verstanden, ergo hat er alle 
falsch ausgelegt, ist seine Idee schief und er hat un- 

ttcht. -Atcjui F. hat recht, denn die Slaven haben sich 

wirklich soweit in Morea verbreitet, ja eher 

,od) lleirei'' als er sagt, da auch die Tzakonen undMa- 

' E»Slaven sind. Ergo haben sie sich nicht so weit 

"''breitet, und F. hat ganz unrecht, denn er kann

! Eytstchtmg »xr heutigen Griechen. 7



das Bulgarische vom Russischen nicht gelehrt unterscheid«, 

und hat gesagt, die Slaven seyen teuflische Unholde, und 

haben sich in Griechenland schlechter betragen, als bi« 

Deutschen in Italien.
Der scharfsinnige Dr. Zinkeiscn, der das Seichte in 

Hrn. K * s Einwurfe zu fühlen scheint, verschanzt sich im­

mer hinter den Umstaud, daß die Byzantiner von « 

Verwandlung des Peloponneses in ein Moreas vor da» 

dreizehnten Jahrhunderte nichts melden, und dann nur tu 

einer oder zwei Stellen sich dieses neuen Ausdruckes bedie­

nen, um wieder auf ihr IleloTtovvrjoos zurückzufallni. 

Ich sehe aber gerade in diesem Umstande den besten Beweis, 

daß diese Umänderung des Landnamens keine griechisch« 

Schöpfung ist, weil sonst die griechischen Autoren den G«- 

brauch desselben nicht verschmäht hatten. Und dann erzch 

len dieselben Gelehrten auch nicht, daß Athen viele M»- 

schenalter ein Olivenwald gewesen, Sparta verlassen m 
abgebrochen und die Landschaften Attika und Böotien gaH 
lich in den Besitz der Albanesen gekommen seyen. Und doch 

ist dieses alles geschehen. Nicetas von Chona sagt irgend­

wo, er verschmähe es , die Geschichte seiner Zeit »ach Er­

oberung Eonstantinopels durch die Franken fortzusetzen, um 
sein Vaterland an den Barbaren zu rachen, und zwar, N 

niemals einer ihrer Namen zu Kunde der Nachwelt gelang« 

Diese Stelle hatte Hrn. Zinkeisen aufmerksam machen l* 

len. Uehelwollen der einen, Purismus oder Unn#nW 
der andern erklären in diesem Punkte alles. Ein-merktA 

dkg es Beispiel, wie unkundig selbst Griechen der höchst^ 

und gebildetsten Classe in den Geschichten ihres Vaterland«-



und rote kindisch sie manchmal in ihrem Urtheile waren, 

liefert unter andern auch Phranzes, Minister und Geschicht­

schreiber der letzten Zeiten des byzantinischen Reiches. Als 

man Mauern und Streitthnrme an der Landenge von Ko­

rinth gegen die Einfalle der Osmanli wieder herstellte, wurde 

eine Inschrift aus dem Zeitalter Justinians I gefunden, der 

bekanntlich ebenfalls die Landenge mit einer langen Mauer 

verschlossen hatte, um den Peloponnes gegen die Slaven zu 

schirmen. Phranzes bemerkt hiezu: Instauraverat primus 

! Justinianus (Hexamilon) non cjuidem necessitale aliqua,

, | cum ei pareret orbis paene universus sed quod id lau- 

, 8Ueretur.*) Welche Folgerungen könnte man aus

: dieser Phrase ziehen, und zwar ganz im Sinne meiner Geg- 

: net! Es ist nicht genug, die Byzantiner zu lesen, es sind

auch gewisse Kenntnisse nöthig, um ihre Nachrichten zu be- 

r urtheilen.

Das barbarische Wort Moreas erscheint erst in dem.

: Augenblicke, wo der Peloponnes in die Gewalt europäischer

- Krieger fällt, und in der Person eines französischen Edel-

- Mills eine« unabhängigen Gebieter empfangt, der als 
smeraner Herr mit Kaiser Michael von Nicaa Krieg fährt.

i> &i' jenem Zeitpunkte wußte man im barbarischen Europa

i> "ichts von der Lage und von den Bewohnern dieser Halb-

<• i"sel. Wie hatte man den Namen derselben wissen sollen?

™‘e ftaitzösischen Ritter hörten das Land bei ihrer Landung 
il m den Eingebvriien Mo re ns nennen, und bedienten fich

f‘ ^bses Ausdrucks sofort in ihren Berichten, weil sie als mi­

ni —~____

16 *) PbSszbs. Hist, Hb. 1, cap, 34 et 38i lateitt. Uebers.



iöö

gelehrte Männer von dem Alterthum und einem Peloponnes 

nichts wußten. Hätte» die Franken das Eiland früher ein­

genommen , wäre sein slavischer oder einheimischer Nenn 

auch früher zu unserer Kunde gekommen. Die kaiserliche 

Regierung in Constantinvpel mochte cd in ihren amtlichen 

Erlassen immer Pelopounesos nennen, und die Gelehrten 

der Hauptstadt beim classischen Ausdrucke bleiben, wie sie 

statt Bulgarien und Serbien immer Triballia und My- 

si a schreiben; so nannten doch die Eingeboren ihr Vater­

land immer More äs bis auf den heutigen Tag, und (ein 

Gesetz, keine Ordonnanz irgend einer Regierung wird Kraft 

genug haben, diesen Namen abzuschaffen. Es wäre eine 

Revolution in der Bevölkerung nöthig, um ihn zu beseiti­

gen, wie eine nöthig war, um ihn einzuführen. Der Hy­

podiakon Damasc e nus vom Kloster Studium bedient sich 

in seiner 53sten Homelie freilich des Ausdruckes tov Mu- 
Qeios und tov 'Mwqecc, weil seine Vortrage auf die 
gemeinen Leute im romaischen Lande berechnet waren.*)

*) tot8 üntGtüi.fhjfSctp et aayitQf'tc etg nSca iCnov pu alkjUl-- I 
Govv tci iföy/urtrct rtör 7iki{q<»v (bic Verurtheiluua des Arm» 
und seiner Lehre aus dem ersten Concilium zn 9Ztd«> • 
dt 'AXQuvdgog, o Intrgonog -n]gK<i>voiuyi .,.(tg r?f XKij$W 

TU fli(jt] zeit lg ÖXtt TU KttGTOrj tov ,tt co p (io g, idi.u Tat fl> 

ri)v &BGGaXovtxr]V xai £g v}v ytiiQiGGav. xcti lg tttiXwW 
xai ig tu inlloma tu xuffiQt], off« eiput ärto rijg @saado 

vixijg tu u(oti eiog tov f i<» (> i «. — Die Blätter sind nieW 
numerirt. Der falsche Accent Maigimg fällt nicht dm 
Hypodiakon, sondern seinen Herausgebern zur Last, welche 
nicht wußten, wie das Volk diesen Namen ansspricht- - 

Der vollständige Titel dieses Buches heißt: -



Mm die Literatoren wissen das Zeitalter nicht auszumit- 

M, wann dieses Volksbuch eigentlich geschrieben wurde. 

Die angezogene Stelle bcweis't demnach auch nichts weiter, 

als daß der Peloponnes im Munde der Eingebornen, so wie 

des ganzen gemeinen Volkes in Romania damals MoreäS 

genannt wurde, wahrend sich alle jene, die gut Griechisch 

schreiben wollten, zu jeder Zeit des alten Ausdrucks be­

dienten. Uebrigens ist cs eine der allgemeinsten Erschei­

nungen, daß ein und dasselbe Land und Volk bei den Ein- 

gkbornen einen ganz andern Namen führt als bei den Frem­

den. WaS ;. B. dem Deutschen Böhme heißt, wird beim 

stoischen Inländer Tschech genannt. In gleicher Weise 

Wird in den Büchern byzantinischer Gelehrten eine Provinz 

ndoitöpvrjoos genannt, wahrend sie bei den Einwohnern 

den slavischen Namen More äs trägt.

Daß man heutzutage aufMorea, so wie in den übrigen 

Gegenden des nördlichen Hellas nicht überall Albanesisch,

BtßXloV OVOJAKL,!)j.HVOV 

QrjßCCVQOS

Sn IQ avt>tyQmparo o iv Movayoig /la/iaaxrjPog o vhoäiaxo- 

Wf x«i «xovältns o Ötaap.ioviy.evg. — To nttQov rf.ti'noncti 

RviiititSiV nana Apxcovi<$ r(j> lliVthn etc.
"En and tijs iveuQXOv otxovoftiag fov xvtiiov Iv yü

<i x y ■ (Venedig 1603).
3» italienischen Literargcschichten findet man auch den 

Titel! Damasccni hypodiaeoni Tliessalonic. Sturlitae Con- 
niones in festa anni idiomatc gracco - vulgari, cd. Anto­
nius Pineilus. Vcnct. 1628 und 1647. — Uebrigens hat 
DamasccnuS seinen im Volksdialckt geschriebenen Predigten 
eine kurze Vorrede au de» Leser in hellenischer Sprache

vorangeschickt.
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wie auf Hydra, wie in Attika und Bövtien, Slavisch aber 

so viel mau weiß, daselbst nirgends mehr spricht, darf ich- i 

mand befremden, wenn er die Zeit von mehr als tausend 

Jahren, die seit Einwanderung der nordischen Völker ver­

flossen ist, und dann die lange Herrschaft der byzantinischen 

Griechen in Rechnung bringt, wahrend welcher die Religion 

geändert. Verwaltungsform und Nationalsttte auf gewalt­

samen Wege»: unterdrückt, gracisirte Klein-Asiaten einge­

führt, Griechisch redende Weiber mslavische Familien, wie 

spater in die albanesischen verpflanzt, und der wechselseitige 

Handelsverkehr mit allen Neugriechisch redenden Provinzen 

des Reichs eröffnet wurde. Ich frage entgegen: Wie ist 

die slavische Sprache in den anerkannt slavische» Landern 

Mecklenburg, Pommern, ganz Brandenburg, Schlesien, 

Sachscu und Inner-Oestreich so gänzlich erloschen und die 

deutsche an ihre Stelle getreten,, .ungeachtet diese genannten 

slavischen Landschaften Deutschlands dem Flächeninhalte i 
nach wenigstens acht Mal größer sind als der ganze Con- 

tinenc des neuen griechischen Königreichs? Man weiß 

aber, daß es z. B. brandenburgische Fürsten aus dem Hause 

Hohenzollern gegeben har, die das slavische Idiom in ihren 

Staaten bei Todesstrafe verboten. Gewalt und nicht Ueber- 

zahl deutscher Sieger, wie es jemand geltend machen will, 

hat die slavische Sprache aus Norddeutschlaud verdrängt. 

Oder hat man etwa schvu vergessen, was Joseph H tu die­

sem Sinne gegen den Dialekt der Tschechen unternommen 
hat? Auf demselben Wege der Gewalt, wie die branden- 

burgischen Fürsten, erreichten die Chaliphen Walid I und 

der wahnsinnige Hakem ihr Ziel, die Ausrottung der



griechischen, koptische» und nabatäischen Sprachen in 

Asgypteu, Syrien und Babylonien. Die neuen griechischen 

Gutsherren, denen man nach Ueberwaltigung der moraitischen 

biipane das slavische Landvolk überließ, werden zu denselben 

Mitteln gegriffen haben, wie die deutschen Barone, wie die 

mbischen Emire und wie die Osmanli im Innern Klein- 
Hens, um ihren Glauben und ihre Redeweise den Besieg­

te aufzuladen. Denn man darf niemals vergessen, daß 

das slavische Eiland Morea aus dem Wege der Eroberung 

zum griechischen Reiche gekommen ist, und alles zu erdulden 

litte, was vom einem Sieger, der eine andere Religion 

tonnt und eine andere Sprache redet, über Besiegte ver­

hängt werden kann. Mit den Glitsherren waren auch 

Mönche in Schaareu, wie einst nach Bulgarien, so auch nach 

Morea gekommen, um das heidnische Landvolk zu unter­

richten und zu taufen: man baute Klöster, Kirchen, legte 

nme Ortschaften mit Namen von Kirchenheiligen an, errich­

tete Schulen, *) schickte Obrigkeiten und Steuereinnehmer 

bis in die entlegensten Winkel des Gebirges, spannte mit 

Einem Worte das ganze Netz der byzantinischen. Staatö- 

unb Verwaltungseinrichtung über die neue Provinz. Ob­

wohl die byzantinischen Schriftsteller eS nicht namentlich 

ömtken, so weiß man doch, daß es bleibende StaatS-

*) Als unter Romanus Reichsverwaltung (912 — 944) die 
Bulgaren HellaS bis an die Landenge der Korinth verheer­
ten, floh St. Lucas vom Berge ZoamiitzeS in den Pelopon- 
nrö und besuchte die Schule zu Korinth, um lesen zu lernen, 
find aber die Schüler zu lasterhaft und blieb weg.

Acta Sanctorum Bollasd, Vita S. Lucae jun.



numme der Regierung war, so wie sie sich einer slavischa, 

Provinz Griechenlands bemächtigte, einen Theil der barba­

rischen Bevölkerung, besonders aber die höhere Classe »ach 

Anatolien zu versetzen und dagegen Asiaten in ihre Stelle i 
nach Europa zu verpflanzen, um endlich ein ganz gleich- : 

artiges Gemisch an Sprache, Religion und Lebensweise z» 

erzielen. Die Slaven Griechenlands wurden, nach zerstre«- 

ten Angaben bei Thcophanes, Cedrenus, IonaraS tut!) 

Porphyrogenitus in Lydien, Mysien, Paphlagoniei, 

und B i t h y n i e n angesiedelt, in welchen Landern jetzt »och 

viele slavische Ortsnamen zu finden sind, die aus jener Zell 

herstammen.*) Dagegen führte man Mysier, Paphla- 

gonier, Bithynier und L y d i e r nach Hellas und Pelo­

ponnes. Diese Verschmelzungen geschahen großentheils 

drirch gewaltsame Mittel, worin sich besonders Kaiser Ni- 

cephoruö, jener Soldatenfeind und Verächter aller Religion 

itttb Volkssitte, im Beginn des' neunten Saculums, das ist 

nach der Eroberung eines großen Theiles des slavischen Pe­

loponneses durch den Sieg bei Patras, hervorthat. Fm 

achten Jahre seiner Regierung, d. i. um 809 u. Chr., ließ 

er in allen Thematen des Reichs gleichsam ein TrcibjtM

*) Das slavische Zagora fehlt auch in Asien nicht, es liegt 
an einer der Mündungen des Halyö, jetzt KisilJrmak.

Itincraire de Tiflis ä Constantinopic par le Colonel 

Bottibrs, pag. 274. —
Vergl. Historia Thessctlonicae (S. 65), eine durch Grülli- 
lichkeit und Neuheit gleich merkwürdige Abhandlung ds 1 

Hrn, Prof. Tafel in Tübingen. Der berühmteVerfnssa 
geht seinen eigenen Weg, hat aber dessen ungeachtet meinen 
Ansichten über Neugriechcnland ein großes Gewicht beigefügt-



hMn und die Christen als Landesverwiesene in die slavini- 

schen Lander wegführen, ihre Güter aber zum Vortheile 

des Fiscus verkaufen. *) Dieses geschah gerade im zwei­

te» Jahre nach der Patrasser Schlacht, welche den Byzan­

tinern das slavische Morea öffnete, rijs de %0)pag and dt]q 

— ?;i;g Ih'konovvriaov — xdlq cPco/.icüxoTs <jxt]rr,xpoi,g 

btanld-ovarjq. Die Verheerungen Anatoliens und der 

Min durch die Saracenen brachten überdieß noch manche 

Flüchtlinge, Grieche» und Mischlinge des Orients unter die 

Slaven Morea's, und so erwuchsen endlich aus den ver­

schiedensten Elementen unter Tumult, Aufruhr und Elend 

aller Art jene neugriechischen Moraiten der mittlern Zeit, zu

) Anno octavo imperii sui Niccphorus post mul las impias 
animadversiones, mllitlam prorsus humiliare traetans, 
Christianos exules cx omni tlicmatc in Sclabinias ferri 
jussit, horum autem substantias venumdari.

Bibliothecu inaxima Palrum, tom. 13, pag. 311. cilit.
Lugdun. -—

In dieser Stelle liegt auch die beste Antwort ans das Ge­
schrei, welches Hr. Dr. Zinkeise'n («. a. O. @.733) gegen 
den Satz unnöthiger Werse erhoben hat, dafi Griechenland 
selbst in griechischen Schriften des achten und neunten 
Jahrhunderts häufig ZxlußivUc genannt wird. (@. Gesch. 
Mn Morea S. 202). Wo waren die Sclabiniä, in welche 
Mcephvrus die Asiaten schleppen ließ? Es waren die Ebe­
nen von Makedonien, Thessalien und der neude- 
zivungeue Peloponnes. Alles übrige Land in Europa 
anher Thracicn, gehörte den Bulgaren, welche zwei Jahre 
nach diesem Ereigniß Nicephorus mit seiner ganzen Armee 
erschlugen. Die Herren Ä. und Z. würde» besser thun, in 
Beurtheilung fremder Studien etwas vorsichtiger zu seyn.



denen sich baut! spater noch in mehr als zweihundertjahriger 

Herrschaft der Franken neue Zusätze aus den Abendländer» 

und zuletzt auch die alles zerstörende Fluth der albanesische» 

Colonisten gesellte.

Uebrigens ist in der Sprache des gemeinen Volkes auf 

Korea eine viel größere Zahl slavischer Wörter im Schwmi- 

ge, als man sich in Europa gewöhnlich einbildet. FXtjm, 

©Einst, nannte uns ei» Mann aus Pyrgos die Töpfer- 

erde, was das rein russische Selbst ei»

bewahrter Mo mir von vorzüglichen Kenntnissen und in Eu­

ropa gebildet, übersetzte die italienische Phrase un gran 

sasso mit eyu fttydlo ypeßsvo, welches letztere Wort 

ebenfalls der slavischen Sprache angehört. Dieser Umstand 

paßt aber ganz auf ein Land, in welchem es Dörfer gibt, 

die Land so i heißen.*)

Jeder Leser der Byzantiner, so wie jeder, der in btt 

Türkei selbst zu reisen Gelegenheit hatte, weiß, daß nicht 

nur die Albanier, sondern auch die Bulgaren und Wallache» 

des Pindttö neben der Muttersprache auch das Neugriechische 

reden und bereits vor Alters schon geredet habe». Aus 

Cedrenuö ersieht man, daß die bulgarischen Soldaten unter 
ihrem Chan Symeon im zehnten Jahrhundert bei einer 

Zusammenkunft mit dem byzantinischen Hofe des Griechi­

schen vollkommeir kundig waren,., was auch der spatere 
Chalkokondylas bestätigt.**) Wollte man alles sammeln,

*) An einem der nördlichen Seitenflüßchen des Alphens iin

Kanton Gouväs der alten Landschaft Gltd.
Li-Pie, Carte topographiquc de la Moree.

**) Cedhe». histor. comp. pag. 489, cd. venet.— pag. 62li



lüde sich in der Rede gemeiner Moraiten mit Slavisches 

oder Slavisch-Gedachtes jetzt noch vorfindet, konnte die 

Ernte viel ergiebiger ausfallen, als Manche glauben. *) 

Ilebechaupt ist der Einwurf, den man meiner Lehre aus der 

Sprache eines Theiles der Bewohner Griechenlands ent- 

gezenstcllc, unter allen der schwächste und zeigt deutlicher, 

als jeder andere, daß diejenigen, welche ihn machen, in 

diesem Theile der historischen Studien noch Neulinge sind. 

Derselben Bedeutungslosigkeit fallen die Bemerkungen an­

heim, die man aus den religidsen Vorstellungen, aus ge- 

ichsm Gebräuchen und Formen, aus Neid, Zanksucht und 

lliibandigkeit der Neugriechen aufnimmt, um die Kinder der 
i alten Zeit in ihnen zu erkennen. Heutzutage weiß jeder- 

ttiOTit, daß im Laufe des fünften und sechsten Jahrhunderts 

das hellenische Heidenthum mit unverändertem religiösem 
j Volksglauben und ungetrübtem Farbenspiele zur Veredlung 

! intie christliche Kirche übergegangen, und daß die Legende 

mutato nomine an die Stelle der Mythe getreten ist. Deß- 

I Mge» findet man unter den albanesischeu Landleuten Boo- 

!i«iö zu dieser Stunde noch in veränderter Benennung die 

Minerva vavQotpövog, und in der Stadt Athen, wo nach 

derallgemeinen Sage dreihundert christliche Capellen an die 

'Stelle der dreihundert Tempel des Heidenthums gekommen, 

fe'iigt man auch jetzt noch kranke Kinder in die Kirche St.
| Wmies des Täufers, opfert dem Heiligen, wechselt das

ed. päris. — Chalcocondyl, pag. 14. ecUt. venet.; pag. 
17. cd, paris.

') ääetgl, Prof. Heilmaiers Programm, S. 20 ff. — Ko­
cher in den Wiener. Jahrb. 1822.



Kleib und erwartet sichere Heilung, wie man sie einst in, 

alten Marstempel unter ähnlichen Umständen und Gebräw 

chen erwartet hatte.*) Beibehaltung uralter Bormcheile 

und religiöser Praktiken war gleichsam der Preis, um wel­

chen sich die alte Welt der neuen Glaubenslehre unterootfeti 

hat. Den Albaniern hatten die griechischen Mönche « j 
Priester schon vor ihrer Wanderung, den Slaven <th ! 

nach ihrer Niederlassung auf griechischer Erde Kirchni- 

glanbc und Kirchenfeste gebracht, wie sie selbst biefdüin 
ererbt und verstanden hatten. Die Albanier, uralte Nach­

barn Griechenlands, bilden heute die Mehrzahl der Bewoh­

ner des neuen Königreichs, und eben diese energischen Alba- 

nesen sind es, welche im Freiheitskriege die größten Thäte« 

zu Wasser und zu Lande verrichtet haben. Kleiderschimt, 

Sitteneinfalt und republicanischcr Trotz ist mit diesem harten 

Volke aus Epirus nach Griechenland gekommen. Auch 

haben, »ach Stackelbergs Beobachtung, Albanesen md 

Wlachi das Meiste von der alten Tracht. **) Denjenigen, 

welche im gegenseitigen Neide, in der Fehdewuth und politi­

schen Unbändkgkeit einiger neugriechischen Bandenführer bis 

alten Hellenen erkennen wollen, muß bemerkt werden, daß 

man solche Erscheinungen unter gewissen Umstanden 6« 

vielen Völkern findet. Die Staaten des alten Galliens, bit 

lombardischen Republiken des Mittelalters und die deutsch« 

Volköstämnic aller Zeiten, so wie die Auftritte zwischen der

*) So hat der Vers. in Athen selbst gehört.
**) Franz Passow's Recension über Otto r. StaÄelberg- 

„Trachten und Gebräuche der Neugriechen." Berlin« 

Jahrb. f. re. Krit. 1832. Nr. 9 u. io. —



Häuptlingen Alt-Albamens selbst, beweisen es hinlängliche 

MS würde mau sagen, wenn jemand die Indier des Pend- 

schab für Athenienser erklärte, weil der König von Tarila 

ieitt Philosophen Apollonius von Tyana linnene Kleider 

sclmikte, die ganz den Schnitt des attischen Ueberwurfs 

hatten?*) Eben so könnte man umgekehrt von der Un- 

Hhrenheit, Trägheit und von gewissen Vvrnrtheilen der 

ackerbautreibenden Classe Griechenlands auf ihre Blutsver­

wandtschaft mit einem gewissen slavischen Volksstamme 

Dalmatiens schließen, von welchem ein neuer und scharf­

sinniger Beobachter eine höchst nachtheilige Schilderung ent- 

twft.**) Zufällige Aehnlichkeiten dieser Art machen nir- 

guids einen vollen Beweis. Uebrigcns ist das Gefühl 

fremden Ursprungs in Griechenland selbst so lebendig und 

mustilgbar, daß die Bewohner des offenen Landes, sohin 

die große Masse und der Kern des Volkes selbst mit Ein­

schluß der albanesischen Bauern, welches alles zusammen 

Hre Gelehrten — Hellenen nennen, durch die griechi­

scher Stadtbewohner nur mit den scythischen Namen Wla- 

chiuud Bogvmi'li bezeichnet werden.***) Die Albanesen 

twlp zwar die Benennung von sich ab, rechnen aber, um 

3«ftgcit, was mau unter Wlachen verstehe, die russische

Tiüy änycttAop y.txl navv "AniyMV.
Pim.osTBA.T. Vit. Apollon, lib. 2, cap. 40.

Reise durch Dalmatien und Albanien im Jahre 18I8. 

ikhl. 2. S. 11, Meissen 1822.
***).. ehj' <f” tcy Royo/uiAos XttTU ttjV tcüp Xt'TvCiSp yXävftsv 

0 rov S-sov Top iX(oy imcmofitPoe-

Habihkhopouios <le Scctis ad vor. Bogomili



Sprache zur wlach,'schon. Aus demselben Grunde nennt 

man auch von den beiden zwischen den Bergen Tschoka 

und Rousa gegen die tzakonischen Gebirge hin Iiegetibtn 

moraitischen Dörfern Kerasi, das eine BXaxoxsoäoi 

und das nttbeiY *A'qß av itoxsq äa i, d. i. Slavisch- 

und Albanisch-Kerasi, wie Deutsch- und Windisch- 

Matrey in den norischen Gebirgen. Sobald sich aber dich 

Wlachi mit den Stadtbürgern vermischen, wie es altert: 

halben geschieht, ermangeln sie nicht, sich gleich für edler 

zu halten, und auf ihre Bruder, die Wlachi und Bogomili 

in den Bauerndörfern mit Geringschätzung herabzusehen. 

Zwar lebt, wie es schon lange vor dem Aufstande chr. v. 

Stackelberg bemerkt, unter diesen Albanesisch und Griechisch 

redenden Wlachi der Ruf der Hellene», mit welchem Name« 

sie alles Helden- und Rkesenmaßige bezeichnen; aber weil 

entfernt, sich selbst als Erben des Ruhmes früherer Bewoh­

ner einzusetzen, worin sich hingegen nach demselben Beob­

achter das Selbstgefühl der andern Griechen (Pcoualoi) 

auch jetzt nicht verlängere, halt der einfache Sinn dieser 

Hirten (Arkadiens) die Hellenen für Vorfahren der Franke«, 

für kunstfertige Fremde, die einst im Besitz ihres Landes 

waren, und erklärt sich hieraus die häufigen Besuche der 

reisenden Europäer und den Werth, den diese auf alle w 

jenen herrührenden Ueberbleibsel legen.*)
Alle diese Gründe zusammengefaßt, beseitigen selbst »ch 

den Forderungen einer strengen Kritik jedes weitere Bede«- 

ken über die Richtigkeit meines aufgestellte» Lehrsystem

*) v. Stackelberg, Tempelruinen von Phigalia.



Das hellenische Volk, welches von der Vorzeit des trojani­
schen Krieges bis inS sechste Jahrhundert nach Christi Ge­
burt den Peloponnes unb das nordwärts gelegene feste Land 
m Hellas bewohnte, ist heute nicht mehr zu finden; es ist 
durch unglückliche Begebenheiten aller Art zu Grunde ge­
gangen oder bis auf völlig unbedeutende Reste geschmolzen 
unb'mit Fremdlingen so vermischt, daß sein ursprünglicher 
Charakter gänzlich ausgelöscht und, nach dem Ausdrucke 
mirs meiner eifrigsten und talentvollsten Gegner, selbst 
die letzten Spuren des althellenifchen Lebens 
in der allgemeinen Umgestaltung weggetilgt wur­
de».*) Diese Lehre, anfangs nur ein historischer Versuch, 
tritt von jetzt an in die Reihe unbestrittener historischer 
Wahrheiten; sie ist eine Thatsache geworden, die man ohne 
freiwillige Verblendung nicht ablaugnett kann. Mit der 
Politik hat diese Frage nichts zu thun, sie ist ganz wissen­
schaftlicher Natur mtb nur für diejenigen geschrieben, denen 
»n einer richtigen Erkenntniß der Vergangenheit und Gegen­
wart gelegen ist. Ihr Ziel ist weit jenseits des Wunsches 
auf Handlungen, Anordnungen und Redeweise 
der gegenwärtigen Zeit in Beziehung auf Grie­
chenland irgend einen doctrinare» Einfluß auszuüben. 
Nenne ma» Griechenland immerhin Hellas und seine Be­
wohner Hellenen. Sie sind Hellenen in der That, je­
doch neuerer Formation, sie athmen hellenische Lüfte und 
die Sonne des Perikles glanzt noch übe« ihren Häuptern. 
H^habe nur das Interesse der Wissenschaft verfochten. 
Machst keine praktische Anwendung im Sinne geführt. Es 
iji eine Gymnastik des Geistes im europäischen Sinne. 
Sinn Uebungen dieser Art, die nur ein Europäer unter­
boten kann, und welche an und für sich vielleicht nur ge­
ring sind, haben den Geist der Bewohner dieses Welttheils 
f£l geschärft und zu solchen Entdeckungen im Gebiete der 
Natur, der Kunst und der Wissenschaft geführt, daß sie 
durch die Klugheit ihrer Staatseinrichtungen und durch die 
Geschicklichkeit im Gebrauche der physischen Gewalt zur 
Herrschaft über das ganze menschliche Geschlecht gekom- 
met, sind.

*) Dr, Ainkeisen «. a. O. Seite 708, —
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Die Wohlthaten dieser europäischen Geistes-Ueberlegen- 
heit dem neuen, zwar rohen und unwissenden, aber energi­
schen Geschlechte der Hellenen zu überbringen, welches de» 
Platz der alten physisch und moralisch verkümmerten mib 
abgenutzten Kinder Deukalions eingenommen, hat die Vor­
sehung Otto I ausersehen. Wie ein zweiter Cecrvpö ist Er 
aus einem fremden Lande nach Athen gekommen, um bie 
zerstreuten und alles innern Zusammenhangs ermangelubtt! 
Elemente jener Volksstamme durch eine neue Gesetzgebung 
zu verschmelzen und den Geistern insgesammt das gemein­
schaftliche Gepräge des neuen, von Europa ausgehenden 
Hellenenthums, d. i. Herrschaft der Gesetze und Achtung 
des königlichen Namens einzudrücken. Die zweite große 
Lebens- und Weltepoche dieses Landes hat somit begonnen, 
sie steht in keinem Verbände mit der alten Heldenzeir. Die 
Nacht ist vergangen und ein jugendlich neuer Tag angebro­
chen; ein neues unentfaltetes Volk erblicken wir auf der 
Bühne an der Hand eines königlichen Jünglings, um seine 
Lebensrolle zu beginnen. Und wo wäre ein Fürst, der das 
Vortreffliche, was Natur und Erziehung dem Menschen in 
physischer und geistiger Hinsicht geben kann, in höherem 
Maße besäße und geeigneter wäre, die erhabene Rolle eines 
Wiederherstellers und Dynastiegründers zu übernehmen als 
Otto der Erste? Wir sind vielmehr überzeugt, daß Gott 
diesen Fürsten besonders erkoren habe, um die Welt mit dem 
Königthums wieder auszusöhnen, und den Glanz der Kro­
nen, welchen unglückliche Ereignisse in Europa verdmck'l 
hatten, in seiner alten Herrlichkeit wieder herzustellen. Er 
ist Rex Helladis, ein neuer Weltring, an welchem die 
Menschengeschlechter, die tausend und abermal tausend 
Jahre nach uns Europa bewohnen, den Geschichtsfaden der 
ottoni'schen Hellenen anknüpfen werden. Beneidenswerthev 
Loos jenes königlichen Herrscher-Paares, welches eine» sol­
chen Fürsten seinen Sohn nennen kann! —

Gedruckt: Augsburg, in der Z. G, Sotta’frtim 
Verlags - Buchdruckerei.


